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  Das Buch


  



  Helen und Jake gehen dem Geheimnis eines alten Gemäldes nach und erleben dabei eine Abenteuerreise quer durch Europa. Ein packender Roman über Literatur, Magie, Freundschaft und Abenteuer.


  Was ist zu tun, wenn man vom untergetauchten Vater den Schlüssel zu einem rätselhaften Geheimnis aus alten Zeiten erhält?


  Die beiden Teenager Helen und Jake lernen sich auf einem Festival in Florenz kennen. Helens Vater, ein zwielichtiger Kunsthändler, hat das mysteriöse Gemälde "Das Geheimnis des Alchemisten" nach Italien geschmuggelt und hält es dort versteckt. Das wertvolle Bild aus dem 16. Jahrhundert soll an einen schwarzen Magier verkauft werden. Doch plötzlich verschwindet das Bild.


  Auf der Suche nach ihm werden Helen und Jake in ein gefährliches Abenteuer gerissen, das sie von Italien über Großbritannien schließlich nach Südfrankreich führt. Wird es den beiden Freunden gelingen, das Bild wiederzufinden und das Geheimnis des Alchemisten zu entschlüsseln?


  "Das Geheimnis des Alchemisten" ist der erste Band der Trilogie "Das Schicksal des Kristalls" von John Ward.


  Der Autor
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  John Ward, geboren 1956 im schottischen Städtchen Clydebank, studierte Englische Sprache und Literatur, arbeitete als Lehrer in Edinburgh und seit Ende der 80er-Jahre als Lehrer in Inverness, Scottish Highlands.


  1999 gab der Familienmensch seinen Job am College auf und widmete sich fortan dem Schreiben. Sein erstes Buch »Das Geheimnis des Alchemisten« ist der Auftakt zu seiner erfolgreichen Trilogie »Das Schicksal des Kristalls«. Es erschien zuerst in Amerika und ist seither in einem Dutzend Länder weltweit erschienen.


  In dankbarerer Verbundenheit mit GALE,

  die mir die Tür öffnete,

  und BOB, der Vertrauen in mich setzte


  Besonders dankbar bin ich

  für die Hilfe und Unterstützung

  durch meine Frau Pauline

  und meine Kinder

  Kate, Lucy, Fergus und Patrick,

  ohne die dieses Buch niemals

  hätte geschrieben werden können.
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  Eine Freundschaft, geschlossen in der Hölle

  


  Über dem steinernen Eingangstor stand


  lasciate ogni speranza voi ch’entrate


  Lasst alle Hoffnung fahren,

  Die ihr mich durchschreitet,


  dachte Jake Giacometti. Nicht gerade eine besonders ermutigende Botschaft. Der Junge, der jetzt auf der Bühne stand, hatte sie sich offenbar zu Herzen genommen. Er war ein großer, schlaksiger Kerl und sah aus, als bestünde er aus einem Material, das man gewaltsam in die Länge gezogen hatte, solange es noch heiß war; dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass sein Anzug zu klein war und seine Hand- und Fußgelenke freiließ. Er hatte die unglückliche Angewohnheit, während des Sprechens die Hände zu ringen, und das mit einem Gesichtsausdruck, als müsste er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Vielleicht tut er das ja gleich, dachte Jake. Sein Vortrag war ziemlich jämmerlich; er stammelte, wiederholte einzelne Wörter und machte lange Pausen. Sein Sprechtempo und die Lautstärke seiner Stimme schwankten stark.


  Von seinem Standpunkt in den Kulissen aus konnte Jake die eine Hälfte der Jury sehen, die an einem langen Tisch unter einem riesigen Transparent saß. Das verkündete in kräftigen Buchstaben


  Wettbewerb des XXV. Jährlichen Internationalen Dante-Alighieri-Festivals


  und darunter in kleinerer Schrift und in mehreren Sprachen:


  ermöglicht durch die Unterstützung des Europäischen Fonds für Regionalentwicklung, Abteilung Kultur und Erziehung.


  Über dem Transparent zeigte ein riesiges Plakat das eindrucksvolle Profil eines Mannes, der so etwas wie einen Helm trug oder vielleicht eine jener Kopfbedeckungen, die man sich im Winter aus einem Schal fabriziert. Er hatte ein strenges, hochmütiges Gesicht mit einem grimmigen Mund, einer langen aristokratischen Nase und einem kräftig vorspringenden Kinn, das – mit nur wenig Übertreibung – eine passable Imitation eines Nussknackers abgegeben hätte. Darunter stand


  Dante Alighieri

  geboren 1265 – gestorben 1321


  Was mache ich hier bloß?, fragte sich Jake nicht zum ersten Mal. Zunächst hatte er das Ganze – wie so viele Dinge – für eine prima Idee gehalten: fünf Tage in Florenz, fern von elterlicher Aufsicht, als Vertreter Schottlands. Dieser letzte Gesichtspunkt hatte für ihn den Ausschlag gegeben, obwohl er von allen Menschen in Schottland – oder besser gesagt: von dem kleinen Teil der schottisch-italienischen Gemeinde, der überhaupt von diesem Wettbewerb gehört hatte – genau genommen als Einziger verrückt genug gewesen war, um tatsächlich mittelalterliche Dichtung in einer fremden Sprache vortragen zu wollen, und das vor einem großen Publikum aus ganz Europa.


  Der schlaksige Junge hatte inzwischen jede Hoffnung fahren lassen – und ein Blick auf die Preisrichter zeigte, dass er dazu auch guten Grund hatte. Trotzdem ackerte er unbeirrt weiter. Ausgewählt hatte er die Passage aus der Göttlichen Komödie, in der Dante ganz am Anfang seines Rundgangs durch die Hölle beinahe nicht über die Ufer des Acheron hinauskommt; sobald er die Fähre besteigt, drückt sein Lebendgewicht sie tiefer ins Wasser, und Charon, der Fährmann in die Unterwelt, möchte ihn am liebsten wieder wegschicken, bis Vergil, Dantes Führer, mit seinem ganzen Gerede von Freunden in höchsten Positionen und Sondererlaubnissen eingreift.


  Jake wünschte schon, dass Charon konsequent geblieben und auf seinem Recht bestanden hätte, nur tote Seelen überzusetzen – dann hätte es kein Gedicht gegeben und keinen Grund, dass er selbst sieben Jahrhunderte später nervös in den Kulissen stand und auf seinen Auftritt wartete. Er hatte schon oft genug auf der Bühne gestanden, um zu wissen, dass es ihm in solchen Augenblicken immer so ging; allerdings hätte er sich schon gewünscht, nach einer mitreißenderen Darbietung an der Reihe zu sein. Misserfolg konnte ansteckend wirken in dieser Art Vorführung. Hoffentlich war das Mädchen neben ihm, die als Nächste drankam, besser.


  Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu und sah zu seiner Überraschung, dass sie den Vortrag des Jungen mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte; sie hatte die Fäuste geballt und formte die Worte, die er zu sagen hatte, mit den Lippen, als wäre sie eine Trainerin, die einen wenig vielversprechenden Schüler antrieb. Offensichtlich kannte sie die Passage besser als er. Bei jedem Versprecher knirschte sie mit den Zähnen und schüttelte irritiert den Kopf. Sie war – auf eine strenge Art – ein verblüffend gut aussehendes Mädchen, dachte Jake, wenn auch nicht wirklich sein Typ. Als hättest du einen Typ, mokierte sich die verächtliche innere Stimme der Selbstkritik. Wem willst du denn etwas vormachen, Mr. Mann-von-Welt, der zum ersten Mal überhaupt allein im Ausland ist?


  Endlich war der schlaksige Junge fertig. Das Publikum applaudierte heftig aus reiner Erleichterung, aber die Mitglieder der Jury hielten die Augen fest auf den Tisch vor sich gesenkt. Der Junge verließ sofort fluchtartig die Bühne, obwohl eigentlich vorgesehen war, dass er wartete und – in einer Demonstration internationaler Freundschaft – den nächsten Bewerber begrüßte.


  Jake drehte sich zu dem Mädchen um und hoffte, sie würde sich durch diesen Bruch der Etikette nicht aus der Fassung bringen lassen; schließlich konnten einen gerade solche Kleinigkeiten durcheinanderbringen. Er berührte sie an der Schulter, um ihr Glück zu wünschen, aber sie wirbelte mit einem derart wilden Blick herum, dass Jake schon fürchtete, sie würde ihn gleich ohrfeigen. Doch der Anblick seiner Hand, die in Freundschaft ausgestreckt war, verursachte einen Sinneswandel; verwirrt blickte sie ihn an, dann ergriff sie feierlich seine Hand. Erst als Jake »Viel Glück!« flüsterte, gestattete sie sich ein kleines, unsicheres Lächeln.


  Von Jakes guten Wünschen angenehm überrascht, betrat Helen De Havilland die Bühne. An spontane Zuneigungbekundungen war sie nicht gewöhnt, insbesondere nicht von einem völlig Fremden; selbst unter Menschen, die sie kannte, war eher kühle Zurückhaltung die Regel. Der Vorfall erinnerte sie kurz daran, dass das nicht immer so gewesen war, aber sie hatte jetzt keine Zeit, diesen Gedanken weiterzuverfolgen, denn schon stand sie im Rampenlicht, verbeugte sich vor den Preisrichtern und begann:


  »Nessun maggior dolore che ricordarsi

  del tempo felice nella miseria …«


  »Es gibt kein größ’res Leid als sich erinnern

  In den Elendstagen an die Zeit des Glücks …«


  Diesen Vers betrachtete sie quasi als ihren eigenen; sie wusste genau, was er bedeutete.


  In den Kulissen legte sich Jakes Sorge um das Mädchen in dem Augenblick, als sie zu sprechen begann. Ihr Ton war zuversichtlich, die Stimme wunderbar klar. Er erkannte die Passage als die Geschichte von Paolo und Francesca und lächelte wissend, denn jetzt hörte er all die erotischen Untertöne der Verse – allerdings nur weil sein Italienischlehrer sie ihm erklärt hatte; eine eigene subtilere Wahrnehmung gehörte nicht zu Jakes Stärken.


  Das Mädchen deklamierte hervorragend, mit echtem Gefühl, und Jake konnte die beiden fast vor sich sehen, das dem Untergang geweihte Paar, die schöne Francesca da Rimini und Paolo, den attraktiven jungen Bruder ihres hässlichen Mannes. Sie lesen voller Unschuld gemeinsam ein Buch – die Geschichte des edlen Lancelot und seiner verbotenen Liebe zu Guiniver, der Gemahlin seines Königs. Beide denken an die Liebenden in der Geschichte und an ihre eigene Situation, zusammen allein und sich so nah, dass sie sich fast berühren. Dann, als die Liebenden in der Geschichte sich küssen, heben sie zufällig gleichzeitig den Blick und jeder sieht im Gesicht des anderen den gleichen Gedanken und sie erröten. Zitternd küssen sie sich und, wie Dante sie diskret berichten lässt,


  »Quel giorno più non vi leggemmo avante …«


  »An diesem Tage lasen wir nichts mehr …«


  Als Helen aufhörte, herrschte einen Augenblick lang atemlose Stille, dann brandete von allen Seiten begeisterter Beifall auf. Die Preisrichter strahlten und auch sie erhoben sich und klatschten. Der Leiter der Jury, ein alter weißhaariger Mann mit der farbenfrohen Schärpe und dem prunkvollen silbernen Stern eines staatlichen Ordens, winkte Helen heran, beugte sich über den Tisch, umarmte sie innig, küsste sie auf die Wangen und schüttelte ihr dann begeistert beide Hände. Es dauerte eine Weile, bis sich der Tumult gelegt hatte und Jake die Bühne betreten konnte. Wie immer fiel seine Nervosität in dem Augenblick von ihm ab, als er den ersten Schritt gemacht hatte. Das Mädchen stand ihm gegenüber und er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf sie, während er zum Rampenlicht hinüberging. Sie strahlte jetzt, ganz verwandelt, als wäre die Wärme des Publikums in sie eingezogen und hätte sie angesteckt. Sie reichte Jake zur Begrüßung die Hände und umarmte ihn wie einen lange verlorenen Freund. Ihre Wange drückte sie so fest an seine, dass er den Duft ihres Haars riechen konnte. »Viel Glück«, flüsterte sie, wobei ihre Lippen sein Ohr berührten.


  Jake trug sein Stück vor wie jemand, der von Begeisterung beflügelt ist. Es war, als wäre er selbst Odysseus, der große griechische Held, und stünde nicht länger auf einer Bühne, sondern an Deck seines Schiffes und ermutigte seine Mannschaft:


  »Oh Brüder, die ihr in den Westen

  gekommen seid durch Hunderttausende Gefahren …«


  Das Publikum existierte nicht für ihn, stattdessen sah er, wie seine treuen Gefährten, die gemeinsam so viele Abenteuer bestanden hatten, sich wieder um ihn scharten – jetzt alle älter und im Gefühl des nahenden Todes. Er sah, wie in ihren Augen erneut der Funke aufglühte, während er ihnen von seinem letzten großen Plan erzählte, dem allerletzten Abenteuer, über die Grenzen der Welt hinauszusegeln in den Himmel selbst. Jetzt flogen sie westwärts über unerforschte Ozeane; jetzt sahen sie vor sich in dunstiger Ferne einen Berg, höher, als sie je einen gesehen hatten; jetzt waren sie in Rufweite des letzten Hafens und die Mannschaft jauchzte schon – da brach ein plötzlicher Sturm los und versenkte sie schließlich – »wie es einem anderen gefiel«.


  Er ist gut, dachte Helen. Sie war in den Kulissen geblieben, nicht so sehr, um zuzuhören, als um das Publikum abzusuchen, obwohl sie doch wusste, dass das vergeblich war. Natürlich wird er nicht da sein, rief sie sich selbst zur Ordnung und fuhr doch fort nachzusehen. Sie wusste, es war ganz und gar unwahrscheinlich, dass ihr Vater den weiten Weg von London gekommen wäre, um sie zu sehen. Zunächst einmal war es unwahrscheinlich, dass er überhaupt von ihrer Teilnahme an dem Wettbewerb wusste. Er könnte allerdings die Tanten angerufen haben, beharrte ihre optimistischere Seite, obwohl auch das eher unwahrscheinlich war, da ihre Vormundtanten, die älteren Schwestern ihrer Mutter, ihren Vater verachteten und ihm misstrauten, denn sie betrachteten ihn – nicht ganz ohne Grund, musste sie zugeben – als Hochstapler auf der Jagd nach einem Vermögen.


  Aber er hätte sie wegen der Sammlung anrufen können, fuhr sie fort, entschlossen, eine Möglichkeit zu finden, die ihren Vater an diesem Abend hierhergeführt haben könnte. Während seiner kurzen Ehe mit Helens Mutter, die nun in Amerika lebte und zwischen erneuten Heiratsunterfangen und dem Aufenthalt in verschiedenen teuren Sanatorien hin und her pendelte, hatte er viel Energie darauf verwandt, die umfangreichen Familienschätze zu katalogisieren, die verborgen in Genfer Banktresoren schlummerten. Er hatte sogar Ausstellungen organisiert und die nackten Wände und zugigen Korridore der finsteren Schlösser ausgeschmückt, in denen die Familie in Schweizer Zurückgezogenheit lebte – in den »Mausoleen«, wie Helen sie für sich bezeichnete.


  Diese Zurschaustellungen waren von der Familie zunächst als »unrettbar vulgär« verurteilt worden, bis deutlich wurde, dass sie erhebliche Einkünfte mit sich brachten und ihr soziales Ansehen steigerten, sodass sie schließlich Gerald De Havilland gestatteten, als Kunstberater und Kurator im Leben seiner Tochter einen immer gefährdeten Fuß zu behalten, denn die Tanten waren zwar unverbesserliche Snobs, wussten aber den Wert eines guten Geschäftsmannes durchaus zu schätzen.


  Daher, überlegte Helen, hätte ihr Vater einfach nur die Tanten wegen der Sammlung anrufen und die hätten ihm erzählen können, dass sie sich in Florenz aufhielt, und er hätte vielleicht einfach nur kommen können, sie zu sehen. Nein, das hätte er nicht getan, korrigierte sich Helen, da sie sogar in ihren Fantasien streng bei der Wahrheit blieb. Obwohl sie ihren Vater liebte, gab sie sich keinen Illusionen hinsichtlich seiner Verdienste als Vater hin; sie wusste nur zu gut, wie verantwortungslos und nachlässig er sein konnte. Aber wenigstens war er lebendig, was die Tanten nach ihrer Einschätzung nie gewesen waren, wie sie auch nie jung gewesen, sondern durch irgendein Patentverfahren im Alter von fünfundvierzig Jahren aus Fischbein und Räderwerk erschaffen worden waren.


  Trotz allem wäre es möglich, dass ihr Vater ohnehin nach Florenz gekommen wäre, weil es da diesen Mann mit dem Geschäft in der Via Gabriele gab, nicht weit von hier, der ein Geschäftspartner von ihm war – wie war noch sein Name? Er war nicht italienisch – Warlock? Nein, Orloc, das war’s, Victor Orloc – es wäre durchaus möglich, dass er gekommen war, um den zu treffen, und vielleicht die Tanten angerufen hatte und die ihm möglicherweise erzählt hatten, dass sie hier sei, und er hatte dann unterwegs vielleicht ein Plakat gesehen und sich daran erinnert und …


  Ein Beifallssturm unterbrach ihre Gedanken; der Junge war mit seinem Vortrag zu Ende gekommen. Helen beendete ihre Tagträume und schloss sich dem allgemeinen Applaus an.


  Nach dem Wettbewerb trafen sie sich wieder in der langen Schlange von Preisträgern, die geduldig darauf warteten, dass jedem der Reihe nach der uralte schlurfende Würdenträger Urkunde, Medaille oder Trophäe aushändigte. Sie wechselten Blicke amüsierter Langeweile mit viel Augenrollen und Grimassenschneiden.


  Als sie endlich in den Erfrischungsraum entlassen wurden, war das wie ein Dammbruch: Die ganze aufgestaute nervöse Energie der Rezitation ergoss sich in einen gewaltigen Strom von Gefühlen. Alle waren Freunde, drängelten sich in kleinen Gruppen zusammen, balancierten Teller vollgehäuft mit Speisen und Gläser mit Getränken, während sie lachten und in einer Vielzahl von Sprachen miteinander scherzten.


  Sogar Helen, die Menschen ihres eigenen Alters verabscheute und sich grundsätzlich von ihnen fernhielt, musste feststellen, dass sie von der allgemeinen fröhlichen Stimmung angesteckt wurde. Sie erkannte in dem Jungen neben sich den, der den Odysseus gespielt hatte, und begrüßte ihn in höflichem Italienisch:


  »Buona sera, Ulisse, come sta?«


  Jake erinnerte sich, dass Helen Francesca da Rimini gewesen war, und antwortete entsprechend:


  »Sto bene, grazie, Francesca, e lei? Ha parlato molto bene.«


  »Grazie tanto, anche lei.«


  Als sie sich gegenseitig nach ihren Namen fragten, sagte Jake »Giacomo Giacometti«, woraufhin Helens Augen aufleuchteten und sie in einem Strom fließenden Italienischs antwortete, zu schnell für ihn, um ihr folgen zu können. Jake stellte seinen Teller und das Glas ab – er fand es viel leichter, Italienisch zu sprechen, wenn er die Hände frei hatte – und begann zu erklären, dass er nicht wirklich Italiener sei, sondern ein Schotte aus Glasgow. Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, das zu erklären, nicht nur wegen seines begrenzten Wortschatzes, sondern auch weil der Lärmpegel um sie herum beträchtlich angestiegen war. Die Fröhlichkeit in einem anderen Teil des Saales steigerte sich zur Ausgelassenheit.


  Plötzlich wurde ihm mit solcher Gewalt in den Rücken gestoßen, dass er zu Boden fiel, und gleichzeitig schien die Menschenmenge in eine bestimmte Richtung zurückzuweichen, sodass er sich in einem weiten offenen Raum befand, als er sich aufsetzte. Über ihm ragte ein viel älterer Junge auf, aber er war anscheinend weniger an Jake interessiert als an etwas, was auf der anderen Seite des Raums vor sich ging.


  »Hierher, hierher, Alessandro!«, rief er auf Italienisch.


  Jake sah, dass eine Gruppe auf der anderen Seite sich gegenseitig einen Gegenstand zuwarf wie in einem Rugbyspiel, während andere versuchten, den Gegenstand abzufangen, hochzuspringen, um ihn abzublocken, oder sich in wilde Angriffe zu werfen. Die Mehrheit hatte sich – glücklicher in der Rolle von Zuschauern – in sichere Entfernung zurückgezogen, aber eine Menge junger Leute war begierig, an dem Spiel teilzunehmen, überwiegend größere, ältere Jungen.


  Die Rufe des Jungen, der Jake umgerannt hatte, wurden schließlich beachtet und quer durch den Saal kam der Gegenstand in einer hohen, geschwungenen Flugbahn heran. Der Junge stand souverän da und hielt die Augen fest auf den Gegenstand gerichtet, als der sich herabsenkte.


  Es war eine allzu gute Gelegenheit, die Jake nicht vorübergehen lassen konnte. Er rollte sich auf die Füße und sprang geschickt hoch, um den Gegenstand abzufangen. Die Zuschauer schrien begeistert. Als Jake das Geschoss fing, sah er, dass es ein Modell von Dantes Kopf war, vermutlich der Preis von irgendjemandem. Der Junge, dem er ihn weggeschnappt hatte, stürzte sich von hinten auf ihn, aber Jake wich seitwärts aus, sodass der andere platt auf die Nase fiel. Erneut erhob sich Beifallsgeschrei. Ein anderer Junge stellte sich ihm in den Weg, aber Jake machte einen Hüftschwung und sprintete in den Raum, den Kopf unter den Arm geklemmt. Andere in der Gruppe kamen auf ihn zu und wollten ihn zu Fall bringen, aber in einer eleganten, fließenden Bewegung wich er ihnen aus, dann warf er den Kopf seitwärts Helen zu, die unsicher zuschaute und sich nicht ganz sicher war, ob sie das Ganze billigen sollte.


  »He, Francesca! Fang!«


  Ohne zu überlegen, was sie tat, fing sie ihn sauber mit einer Hand, fand sich jedoch dem Jungen gegenüber, der vorher zu Boden gegangen war. Sie täuschte an, als ob sie den Gegenstand über seinen Kopf werfen wollte, und er sprang mit erhobenen Armen schwerfällig hoch, aber Helen hatte sich gebückt und war seitlich ausgewichen.


  »He, Francesca!«


  Jake hatte wieder freien Raum gefunden und sie schickte den Kopf in einem Bogen zu ihm. Ihr schwerfälliger Gegner drehte sich um und stapfte hinter ihm her zusammen mit anderen, die auf Jake zurannten. Es sah schlimm aus für ihn, aber er war beweglich und schwer zu packen und ein Ruf und ein Pass brachten einen weiteren Zuschauer auf seiner Seite ins Spiel. Helen kam ihm quer durch den Raum zu Hilfe. Die Sportlehrerin ihrer Schule wäre erstaunt gewesen zu sehen, wie die hochnäsige Miss De Havilland, die immer nur Einzelsportarten wie Fechten und Tennis betreiben wollte, aktiv an einem improvisierten Rugbyspiel teilnahm.


  Immer mehr Leute wurden durch Jakes geschicktes Rennen und Werfen in das Spiel hineingezogen und irgendwann entwickelte sich aus dem einfachen Versuch, den Kopf von seinem ursprünglichen Besitzer fernzuhalten, eine zusammenhängendere Anstrengung, ihn zur anderen Wand des Raums zu tragen, als wäre das die Stelle, wo man einen Punkt erringen konnte.


  Physisch war es ein ungleicher Kampf, aber Jake hatte Geschicklichkeit und Erfindungsreichtum auf seiner Seite. Er hatte die Gabe, seine schwereren Gegner auf dem falschen Fuß zu erwischen, und er tanzte und twistete sich durch sie hindurch. Sein witziger Stil war anscheinend ansteckend. Der Kopf wurde von Hand zu Hand geschleudert, jetzt hoch, dann niedrig; er wurde hin und her die Linie entlanggegeben und aus offenem oder geschlossenem Gedränge geschmuggelt. Sosehr sie es auch versuchten, ihre Gegner konnten den Kopf nicht in ihren Besitz bringen. Helen rannte zusammen mit den anderen in einem wilden Wirbel von Begeisterung und trug durch leichtfüßiges Laufen und raffiniert angetäuschte Pässe zum Spiel bei.


  Schließlich brachte ein geschicktes Manöver Jake nahe zur Wand, aber eine Phalanx stämmiger Gegner wirkte entschlossen, ihn zu zermalmen. Für einen Augenblick, der eine Ewigkeit anzudauern schien, stand er angespannt auf den Fußballen, den Kopf in der Hand balancierend, ratlos um sich blickend. Die Phalanx bewegte sich auf ihn zu. Alle hielten die Luft an.


  »He, Odysseus! Zu mir!«, schrie Helen und sah, wie er sich umdrehte und sich unter den Arm eines heranstürzenden Gegners bückte, um ihr den Kopf in einer Drehbewegung zuzuwerfen. Mit einer Hand fing sie ihn mitten im Lauf, wich einem um sich schlagenden Gegner aus und stieß den Kopf gegen die Wand, sodass sich Dantes Nase in den Putz grub. Ein gewaltiger Beifallsschrei erhob sich, als sie mit hoch erhobenen Armen in einer Geste des Triumphs dastand und den Kopf des Dichters in die Höhe hielt; sie sah ganz wie eine wilde Amazone aus, die gerade ihren Gegner geköpft hatte.


  Jake humpelte zu ihr hinüber; er keuchte vor Anstrengung, und in einer ausführlichen Pantomime präsentierte sie ihn der Menge, indem sie wie der Schiedsrichter in einem Boxkampf seinen Arm als Zeichen des Sieges in die Höhe hielt. Die Menge schrie Beifall und klatschte und Jake beugte sich zu ihr und küsste sie unter erneutem Beifall, Pfeifen und Johlen.


  Als das Geschrei abebbte, kam die Abendveranstaltung zu ihrem Ende, so als hätte es ein Signal dazu gegeben. Die Menschen drifteten auseinander und suchten die Ausgänge. Ein älterer Junge kam und holte sich von Helen den Kopf zurück. Mit einer freundschaftlichen Geste fuhr er durch Jakes Haar und sagte etwas auf Italienisch, was dieser nicht ganz verstand.


  »Puh, ich könnte etwas frische Luft gebrauchen«, sagte Jake.


  Auch Helen hatte das Gefühl, dass ihre eigenen Wangen rosarot glühten.


  »Ich auch. Schau, da ist ein Ausgang hinter diesem Vorhang.«


  Jake, der eigentlich ein gesetzestreues Gemüt war, sah, dass es ein Brandausgang war mit dem Hinweis »Nur im Notfall benutzen!«, aber Helen ließ sich in ihrer augenblicklichen Stimmung nicht von irgendwelchen Schildern beeindrucken. Sie fühlte sich ganz obenauf und stieß die Tür mit der herrischen Miene einer Königin auf, die ihren Palast verlässt. Gehorsam folgte ihr Jake.


  Draußen fanden sie sich auf einer stählernen Plattform wieder mit Stufen zur Straße hinab auf einer Seite und einer senkrechten Leiter auf der anderen, die nach oben führte.


  »Komm, lass uns auf das Dach gehen.«


  Helen machte sich auf den Weg, bevor Jake Zeit für eine Antwort fand. Die Nacht kühlte sein Gesicht und in der Luft lag ein Zauber. Warum nicht? Er zuckte die Achseln und kletterte nach oben.


  Der Himmel über ihnen quoll über von Sternen. Unter sich konnten sie die Stadt ausgebreitet liegen sehen, die herausragenden Wahrzeichen von Flutlicht beleuchtet.


  »Siehst du da, das ist die Kuppel Brunelleschis«, erklärte Helen. »Der Turm daneben ist von Giotto. Das da ist Arnolfos Turm auf der Signoria – siehst du diesen hohen schlanken Turm da drüben? Ich glaube, das ist mein absolutes Lieblingsgebäude. Da sind die Uffizien – du weißt schon, die Gemäldegalerie? Es gibt einen Gang, der von dort über das Dach der Ponte Vecchio läuft. Ich liebe Florenz!«


  »Ich bin zum ersten Mal hier.«


  »Wo lebst du noch mal?«


  »In Glasgow. In Schottland.«


  »Erzähl mir davon.«


  Das tat Jake. Er war gut darin, Dinge zu beschreiben, und ein geborener Nachahmer. Fast konnte Helen die ganze Horde des Giacometti-Clans vor sich sehen, wie sie um das sonntägliche Mittagessen lärmten und alle gleichzeitig redeten.


  »Ich glaube, das würde mir gefallen.«


  »Ich weiß nicht. Es wird ziemlich laut. Kein Wunder, dass die Nonna taub ist, nachdem sie über neunzig Jahre lang zugehört hat.«


  »Mir gefällt Lärm«, erklärte Helen, selbst überrascht über diese Entdeckung. »Lärm und Gewühl und Leben!«


  »Und Rugby spielen mit Dantes Kopf«, ergänzte Jake.


  Helen lachte verlegen.


  »Eigentlich habe ich deswegen ein bisschen ein schlechtes Gewissen.«


  »Ach, komm schon! Es hat doch großen Spaß gemacht!«


  »Ja, aber es war … so wie … ach, du würdest es doch nicht verstehen.«


  »Versuch’s doch.«


  »Es war, also, es war respektlos.«


  »Respektlos?« Jake schaute irritiert.


  »Da hast du’s, ich wusste, du würdest es nicht verstehen«, schnappte Helen ein.


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Jake. »Ich meine, Dante wird es kaum was ausmachen, oder? Nicht nach siebenhundert Jahren!«


  »Darum geht es nicht. Es ist einfach so, dass er immer, nun, so eine Art Held für mich gewesen ist, seit ich ein kleines Mädchen war.«


  »Ein ungewöhnlicher Held.«


  »Meinst du? Vielleicht würdest du etwas anderes vorziehen, einen Helden, der den Auftrag hat, in eine alte Stadt unter der Erde einzudringen, wo alle möglichen Leute gefangen gehalten und auf schreckliche Weise gefoltert werden. Die einzige Hilfe, die er dabei hat, kommt von einem der Einheimischen, der ihm anbietet, ihn zu führen. Sie arbeiten sich immer tiefer unter die Erde, erleben unterwegs alle möglichen Gefahren, überlisten diese schrecklichen Kreaturen, die versuchen, sie aufzuhalten, bis sie endlich zum zugefrorenen Mittelpunkt der Stadt kommen, und da ist ein riesengroßes Ungeheuer, bis zur Hüfte im Eis gefangen. Der einzige Weg, auf dem sie entkommen können, besteht darin, über seinen Körper hinabzuklettern und sich durch das Loch im Eis zur anderen Seite durchzuquetschen. Wie wäre das? Wäre das mehr dein Ding?«


  »Viel mehr. Tatsächlich bin ich sicher, dass ich diesen Film auch gesehen habe.«


  »Das bezweifle ich, es sei denn, er hieß ›Die Göttliche Komödie I: Das Inferno‹.« Jetzt nahm sie einen schweren amerikanischen Akzent an. »In der Hölle kann jedermann deine Schreie hören! Zieh mit dem Actionhelden Dante Alighieri und seinem getreuen Mitstreiter Vergil, wenn sie sich ihren Weg durch die infernalischen Regionen bahnen.«


  »Ich fürchte, ich habe nur die Passagen gelesen, die sie für den Wettbewerb ausgesucht haben«, bekannte Jake. »Du lässt es aber wirklich gut klingen«, musste er zugeben.


  »Ich finde, es ist großartig«, meinte Helen. »Es gibt kein anderes Buch so wie dies.« Sie lachte kurz.


  »Ich habe sogar einmal ein Modell des Infernos gebaut. Ich habe meinen Tanten erzählt, ich mache ein Puppenhaus – als Ausrede. Ich habe eine Ewigkeit daran gebastelt. Es hatte all die verschiedenen Kreise der Hölle komplett mit den Charakteren, alle aus Pappe ausgeschnitten, und einen kleinen Dante und Vergil. Ich hatte sogar ein kleines ausgeschnittenes Ich und habe mir immer vorgestellt, wie ich in die Hölle gewandert bin und mich verirrt habe, und Dante wäre gekommen und hätte mich gerettet.«


  Sie unterbrach sich, als hätte die Erinnerung an eine Traurigkeit gerührt.


  »Natürlich als ich jünger war«, fügte sie schnell hinzu. Dann verstummte sie und Jake spürte, dass sie sich genierte, mit diesen Vertraulichkeiten aus ihrer Kindheit herausgeplatzt zu sein. Sie saßen da wie zwei Neulinge in einer stillen Ecke des Spielplatzes, erstaunt über ihre eigene Kühnheit, miteinander gesprochen zu haben. Dann hörte man über den Dächern das ferne Rattern eines Nachtzugs und den durchdringenden melancholischen Doppelton seiner Signalhupe.


  »Dieses Geräusch macht mir immer eine Gänsehaut«, erklärte Jake.


  »Ich wünschte, mein Dad hätte hier sein können«, meinte Helen nachdenklich.


  »Hast du damit gerechnet?«


  Sie blickte sich um, als wäre sie überrascht, dass Jake noch da war.


  »Eigentlich nicht. Es war nur so eine Idee von mir, dass er vielleicht auftauchen könnte. Komm«, sagte sie dann energisch, »es ist zu kalt, um hier sitzen zu bleiben.«


  2

  Ein Künstler in Action

  


  Helens Mutmaßungen über ihren Vater waren, wie es der Zufall wollte, unheimlich zutreffend gewesen. Obwohl sie mit ihrer abschließenden Vermutung, dass er nicht unter den Zuschauern sei, recht gehabt hatte, hielt sich Gerald De Havilland tatsächlich in Florenz auf und sogar – ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sie sich das vorstellte – in Victor Orlocs Geschäft. Darüber hinaus hatte er nicht nur mit den Tanten telefoniert, sondern sie sogar persönlich aufgesucht, was seit der Trennung von seiner Frau kaum noch vorgekommen war. Und es war auch um die Kunstsammlung gegangen oder genauer gesagt um ein bestimmtes Bild darin, das nun – ohne dass die Tanten das ahnten – auf dem Weg über die Grenze nach Italien war, verborgen in einem antiken Sekretär.


  Dieses Versteck – das Schreibpult hatte mehrere geheime Fächer – war wohl eigentlich unnötig. De Havilland hätte das Gemälde wahrscheinlich ganz offen über die Grenze bringen können, aber eine kindliche Vorliebe für trickreiche Listen in Verbindung damit, dass er den Leuten, mit denen er Geschäfte machte, nicht ganz traute, hatte ihn dazu bewogen, sich für dieses Verfahren zu entscheiden. Er kannte Victor Orloc lange genug, um sicher zu sein, dass er ihm nicht trauen konnte, und dem Mann, den Orloc in dieser Angelegenheit vertrat, traute er noch weniger.


  Bei dem handelte es sich um Aurelian Pounce. Zwar war De Havilland noch nie mit ihm zusammengetroffen, aber er wusste einiges über seinen Ruf. Nach außen trat er als Kunsthändler auf, es hieß jedoch, er befasse sich mit schwarzer Magie. Aufgrund des wenigen, was er darüber wusste, schätzte De Havilland es so ein, dass solche Leute in zwei Kategorien gehörten: Entweder waren sie harmlose Spinner, die einen gewissen Unterhaltungswert besaßen, falls sie nicht fürchterlich langweilig waren, oder es waren unerfreuliche Fanatiker, denen man am besten aus dem Wege ging. Pounce gehörte zu dieser letzteren Kategorie. Ganz gewiss war er kein Mensch, den man gegen sich aufbringen sollte.


  Eines der wichtigsten Erfordernisse für einen Hochstapler -vielleicht sogar der Grund dafür, dass man überhaupt ein Hochstapler wurde – ist eine Fähigkeit zu grenzenlosem Optimismus. Egal wie groß die Schwierigkeiten auch sind, ein Hochstapler glaubt immer, dass irgendwie gerade er damit durchkommt, auch wenn das niemandem sonst gelingen würde. Und oft genug ist das alles, was nötig ist. Bloße Frechheit setzt sich durch; niemand ist bereit anzunehmen, dass jemand ein solches Risiko auf sich nimmt, daher unternimmt man auch nichts, um sich dagegen zu schützen, erwägt noch nicht einmal die Möglichkeit. So kam es, dass Gerald De Havilland trotz des furchterregenden Rufs seines Kunden bereits daran dachte, Aurelian Pounce zu hintergehen.


  Dazu veranlassten ihn keine gesicherten Kenntnisse über den betreffenden Gegenstand, sondern nur sein Instinkt als Geschäftsmann. Er war immer misstrauisch, wenn jemand als erstes Angebot einen mehr als fairen Preis nannte, um irgendeinen Kunstgegenstand zu bekommen. Wenn ein Kunde schon so viel zu zahlen bereit war, wie viel wertvoller musste dieser dann erst sein?


  Das Bild war auf dem freien Markt mit Sicherheit sehr viel mehr wert, als Pounce dafür geboten hatte, aber schließlich waren seine Chancen, es offen wieder zu verkaufen, gleich null. Also musste etwas anderes an ihm sein, was es wertvoll machte, oder wahrscheinlicher: jemand anderes, ein weiterer Käufer hinter Pounce, einer von diesen fanatischen Sammler-Millionären, die einfach die Sache besitzen müssen, an die sie ihr Herz gehängt haben, egal was es kostet. Und wenn das der Fall war, warum sich überhaupt mit Pounce abgeben? Schließlich lautete die älteste Maxime im Buch eines jeden Händlers: Umgehe den Mittelsmann. Das einzige Problem würde sein, die Identität dieses letzten Käufers herauszubekommen, aber für einen ewigen Optimisten wie Gerald De Havilland war das bloß eine Herausforderung, kein Hindernis.


  Das Innere von Victor Orlocs Geschäft war in Dämmerlicht getaucht, ein passendes Ambiente für das dunkle Geschäft, das dort abgeschlossen werden sollte. Das einzige Licht kam von einer antiken Tischlampe; es wurde stark abgeschirmt, sodass es anscheinend auf nichts Nützliches fiel, sondern nur dazu diente, einzelne Teile von allen möglichen Gegenständen zu beleuchten, aber nichts in seiner Gänze. Die geschmeidigen Kurven von Bronzestatuen funkelten, ein Stück eines aufgehängten Teppichs trat in leuchtender Farbigkeit hervor, das mondförmige Zifferblatt einer antiken Uhr stach gespenstisch aus der umgebenden Dunkelheit heraus. Obwohl es sich dabei nur um eine Sinnestäuschung handeln konnte, da das Licht stetig leuchtete und in dem Raum auch kein Luftzug herrschte, hatte man trotzdem den nachhaltigen Eindruck, dass sich die Schatten um den Tisch, an dem die beiden Männer saßen, bewegten und wie ruhelose Zuschauer ihren Platz wechselten.


  Mein schlechtes Gewissen, dachte Gerald De Havilland, dessen katholische Kindheit zwar längst von den Enttäuschungen des Erwachsenenlebens überflutet war, aber trotzdem in unangenehmen Augenblicken wieder auftauchen konnte. Mit einem unbehaglichen Lächeln betrachtete er sein Gegenüber. Das Licht fing sich in dessen Brillengläsern, dick wie Flaschenböden, sodass er aussah, als hätte er riesige Lichtscheiben statt Augen; zusammen mit seiner langen und eckigen Gestalt gab ihm das das Aussehen eines gigantischen Insekts.


  »Einen Gefallen, Victor, bevor wir zum Geschäft kommen.«


  »Einen Gefallen?«


  Das trockene Flüstern war wie ein Echo.


  »Ich habe einen Sekretär … ein hübsches kleines Ding, schon seit Jahren, nicht viel wert … wollte immer schon eine fehlende Einlegearbeit ergänzen lassen. Habe mich gefragt, ob du das machen kannst?«


  »Sicher. Hast du ihn dabei?«


  Sein Tonfall deutete eine leichte Verwunderung darüber an, dass jemand einen Sekretär nur für eine kleinere Reparatur den ganzen Weg von London herbringen sollte.


  »Er wird mir genauer gesagt aus der Schweiz hierhergeschickt. Habe ihn mitgenommen, als ich mich um dieses … eh … dieses andere Geschäft gekümmert habe. Ich habe mir gedacht, er könnte ein nettes Geschenk für meine Tochter abgeben, wenn ich ihn in Ordnung bringen lasse.«


  »Ein Geschenk, sagst du? Ist es eilig? Es ist nur so, dass die Werkstatt im Augenblick ziemlich voll ist und Pierluigi auf einen Urlaub drängt.«


  Das trockene Rascheln und der unbewegte Tonfall der Stimme nahmen ihr jede menschliche Qualität; es hätte eine frühe Grammofonaufnahme sein können.


  »Nein, es ist nicht eilig. Ihr Geburtstag ist noch ewig hin.«


  »Wie aufmerksam von dir, so weit im Voraus zu planen.«


  »Stimmt.«


  Dieses ständige Beharren auf einem Thema, von dem er gehofft hatte, dass es eine Kleinigkeit sein würde, irritierte ihn. Vielleicht war das, was er vorhatte, doch keine so gute Idee.


  »Aber du bist nicht hergekommen, um über alte Schreibmöbel zu reden. Hast du es bekommen?«


  »Man könnte es so ausdrücken.«


  Die Brillengläser kippten. Für einen Augenblick waren die Augen hinter ihnen zu sehen, auf groteske Weise vergrößert.


  »Was soll das heißen? Entweder du hast es oder du hast es nicht.«


  »Nicht so schnell, Victor, alter Junge. Du hast keine Idee, welche Mühen ich hatte, nur so weit zu kommen. Den alten Schachteln da oben bin ich vielleicht so willkommen wie ein Glas Gift. Haben mich verdammt noch mal fast rausgeschmissen, bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte. Daher die Sache mit dem Sekretär, wenn du es schon wissen musst.«


  Eine Geschichte auszuschmücken, während er sie erzählte, war eine seiner Spezialitäten.


  »Es ist mir gelungen, den Gegenstand aus dem Chateau zu bekommen, aber nur unter dem Vorwand, dass sich ein Experte darum kümmern muss. Selbst dann wollten die alten Geier nicht, dass ich es mitnehme. Sie haben darauf bestanden, es in eine Bank in der Stadt zu geben, ›zur Abholung‹.«


  »Und wie nützt uns das jetzt? Sieht so aus, als ob du diese Sache total versaut hast, Gerald. Du hast mir gesagt, es wäre einfach.«


  »Das wird es auch, das wird es, Victor. Alles, was ich brauche, ist ein Satz Referenzen, die ich in der Bank vorweisen kann, ausgestellt von einem fiktiven Kunstexperten, und presto! werden sie es mir aushändigen.«


  Orloc seufzte müde, als hätte er plötzlich erkannt, wohin all dies führen würde.


  »Und diese Referenzen werden zusätzlich kosten, nehme ich an?«


  De Havilland wirkte beleidigt. Innerlich freute er sich. Er hatte immer ein kindliches Vergnügen daran gehabt, seine Geschichten auszuspinnen, und diese entwickelte sich besonders gut.


  »Victor, Victor! Wie kannst du nur? Man könnte denken, du verdächtigst mich, ich mache das komplizierter als nötig, nur um mehr Geld aus deinem Kunden herauszuquetschen!«


  »Die Idee ist mir tatsächlich gekommen«, bestätigte Orloc schwer atmend.


  »Nun, ich sag dir was, Victor. Die Referenzen werden Geld kosten, kein Zweifel, wenngleich ich mich auf eine oder zwei Vergünstigungen berufen kann und sie billiger bekommen werde als sonst jemand. Aber um dir meine Zuverlässigkeit zu beweisen, Victor, werde ich diese Kosten selbst tragen – egal wie. Wenn dein Kunde allerdings den Wunsch haben sollte, mich für die zusätzlichen Umstände zu entschädigen, die ich mir seinetwegen gemacht habe, dann sage ich nicht, dass ich das ablehnen würde; aber wenn nicht, dann mache ich ihm damit ein kostenloses Geschenk. Du hast recht, wenn du meinst, dass das nicht Teil der ursprünglichen Abmachung war, Victor, und Gerald De Havilland steht zu seinem Wort.«


  Er strahlte sein Gegenüber an, verströmte eine Großzügigkeit, von deren Echtheit er in diesem Augenblick selbst überzeugt war – wenn die ganze Geschichte wahr gewesen wäre, dann hätte er genauso gehandelt. Er hatte eine Schwäche für edle Gesten – wenigstens in seinen Geschichten, wenn schon nicht im wirklichen Leben.


  »Ich bin überzeugt, mein Kunde wird dich gern für alle tatsächlichen Ausgaben entschädigen, die du seinetwegen gehabt hast – wenn er die Ware hat.«


  »Natürlich, aber du verstehst sicher, dass das ein wenig länger dauern wird, als wir ursprünglich gedacht haben.«


  »Als du ursprünglich gesagt hast, Gerald. Wie viel länger?«


  Das war die Frage. Wie so oft wusste er die wahre Kunstfertigkeit seiner Erfindung erst im Rückblick zu schätzen. Jetzt erkannte er, dass seine so glänzend improvisierte Geschichte – denn er hatte alles erst erfunden, seit er das Geschäft betreten hatte, ohne die geringste vorherige Überlegung – ihm nicht nur Zeit eingebracht hatte, um den geheimnisvollen Mann hinter Pounce zu identifizieren; außerdem hatte er, falls er dazu nicht in der Lage war, immer noch die Option, an Pounce direkt zum ursprünglichen Preis zu verkaufen. Er musste sich wirklich sehr anstrengen, um sich ein Grinsen zu verkneifen, und steckte die Energie stattdessen in Stirnfalten, als stelle er komplexe und knifflige Überlegungen an.


  »Nun«, sagte er schließlich, wobei er einen Punkt in der Luft über Orlocs Kopf fixierte, »lass mal sehen. Da sind mindestens zwei Leute, die ich aufsuchen muss, die den Auftrag ausführen könnten; es ist die Frage, wer von ihnen die Sache billiger machen würde. Dann ist da das Unternehmen selbst: Das mit den Referenzen ist einfach genug, aber es müssen auch noch Beglaubigungen arrangiert werden für den Fall, dass sie das überprüfen – sie machen das meistens heutzutage …«


  »Wie lange, ungefähr?«, verlangte Orloc ungeduldig zu wissen. »Eine Woche? Zwei Wochen? Länger?«


  »Oh, zwei Wochen im Höchstfall, Victor – zehn Tage, würde ich schätzen. Weniger bei einer guten Brise.«


  Er wusste von früher, dass es nicht schaden konnte, wenn man zuerst eine optimistische Schätzung abgab – man konnte die immer ausdehnen wegen »unvorhergesehener Umstände«. Die Leute erwarteten das sogar, niemand nahm eine erste Schätzung ernst in diesem Geschäft.


  »Jawohl, in zehn Tage sollte alles in trockenen Tüchern sein, Victor. Wird das deinem Kunden passen, was meinst du?«


  »Es wird ihm passen müssen, oder nicht?«


  Zeit für ein bisschen gerechtfertigte Entrüstung. »Schau her, ich glaube, du vergisst, was genau ich hier mache – ich riskiere Kopf und Kragen, weißt du. Wie die Dinge stehen, zweifle ich, ob ich mich in der Schweiz jemals wieder blicken lassen kann. Hast du das bedacht? Meine Tochter lebt dort, Menschenskind!«


  Mr. Orloc entschuldigte sich vielmals. Daran hatte er nicht gedacht. Natürlich nicht, bis zu diesem Augenblick hatte auch Gerald De Havilland nicht daran gedacht.


  »Nun«, sagte er pikiert, »niemand mag es, wenn seine Bemühungen nicht anerkannt werden. Dein Kunde ist nicht der Einzige, der für die Transaktion einen Preis zu zahlen hat, weißt du.«


  Orloc bemühte sich jetzt, ihn zu besänftigen. Er stieß beruhigende Laute aus und von irgendwo unter dem Tisch zauberte er eine Flasche Cognac und zwei Gläser hervor.


  »Ich verstehe jetzt, warum du so ein Getue wegen des Sekretärs gemacht hast. Natürlich werde ich mich persönlich um ihn kümmern, wenn du möchtest.«


  Noch ein Bonus für sein Meisterstück! Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass der Schreibtisch jetzt als Abschiedsgeschenk eines ins Exil verbannten Vaters an seine Tochter betrachtet werden musste. Wie jeder große Künstler konnte er sein eigenes Werk bewundern, weil er wusste, wie wenig er wissentlich verantwortlich war für seine exzellente Komplexität – es war eine Gabe, wahrhaftig eine Gabe. Er hob das Glas an die Lippen.


  »Ganz hervorragender Cognac, Victor. Deinen sonstigen exquisiten Ansprüchen völlig angemessen.«


  Obwohl er es jetzt eigentlich eilig hatte wegzukommen, zwang sich Gerald De Havilland, noch zu bleiben. Täuschung war ihm zur festen Gewohnheit geworden; er hasste die Vorstellung, dass sein äußeres Verhalten irgendeinen Hinweis auf seine wahren Absichten gab. Er hatte sich einen großzügigen zeitlichen Spielraum gelassen, um zum Hotel zurückzugehen, dann wieder hinauszuschlüpfen und den Zug zu erwischen; davon konnte er eine dicke Scheibe abschneiden, wenn es nötig war. Viel lieber wollte er den Zug um Haaresbreite erreichen als Orloc den leisesten Hinweis darauf geben, dass er es eilig hatte.


  Glücklicherweise schien Orloc kein Verlangen zu spüren, das Treffen in die Länge zu ziehen. Er kippte seinen Cognac in einem Zuge hinunter und stellte die Flasche demonstrativ an ihr Versteck zurück. Boshaft nippte De Havilland mit übertriebener Langsamkeit an seinem Glas.


  »Wirklich, Victor, du erstaunst mich. Ein Mann in deinem Gewerbe sollte mehr Respekt vor dem Alter haben. Ein feiner alter Jahrgang wie dieser sollte genossen und nicht heruntergekippt werden wie Kartoffelschnaps.«


  »Du musst mich schon entschuldigen, Gerald, ich habe morgen früh zu tun.«


  »Schade, dass du nicht mehr Zeit hast. Wir hätten eine angenehme Nacht damit verbringen können.«


  Er leerte sein Glas und leckte sich genüsslich die Lippen.


  »Also, bei einer anderen Gelegenheit, Victor?«


  »Ganz recht, bei einer anderen Gelegenheit, Gerald.«


  Orloc begleitete ihn durch das mit Möbeln vollgestopfte Geschäft zur Tür.


  »Meine Empfehlungen an deinen Kunden und meine Entschuldigung für die Verzögerung.«


  »Die werde ich sicher ausrichten.«


  Orloc expedierte ihn zur Tür hinaus und schob, sowie sie geschlossen war, den Riegel vor, als fürchtete er, sein Gast könnte sich gewaltsam wieder hereindrängen. De Havilland stand noch eine Weile da und mimte Enttäuschung über dieses frühe Ende der abendlichen Unterhaltung, dann schlenderte er gemächlich mit einem breiten Grinsen über seine eigene Schlauheit davon. Sowie er um die Ecke war, wollte er seine Schritte beschleunigen, aber im selben Augenblick tauchte ein Taxi auf, das Kundschaft suchte. Das Glück war ihm heute Abend wirklich hold.


  Auf dem Rücksitz des Taxis überdachte er die Arbeit des Abends. Es war besser gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte sich mindestens vierzehn Tage verschafft, ohne die ursprüngliche Vereinbarung infrage zu stellen – und die Geschichte mit dem Banktresor bot Möglichkeiten für alle Arten weiterer Verzögerungen – wenn nötig. Nicht dass das wirklich erforderlich sein sollte, wenn die Dinge weiterhin so gut liefen wie heute Abend. Er konzentrierte seine Gedanken auf Pounce und die Frage, wer sein Auftraggeber sein könnte.


  In seinem Gespräch mit Orloc hatte er sorgfältig jeden Hinweis vermieden, dass er den Namen seines Kunden kannte. Es gab keinen bestimmten Grund dafür, aber aus Erfahrung hielt er sich ganz allgemein an die gute Regel, niemals ohne Not irgendwelche Informationen preiszugeben. Dass Pounce hinter dem Plan steckte, war ihm völlig zufällig zur Kenntnis gelangt und aus einer unerwarteten Quelle, den Vormündern seiner Tochter nämlich.


  Sein Empfang in der Schweiz war anfangs so frostig gewesen, dass er beinahe gleich aufgegeben hätte. Nein, Helen war nicht zu Hause. Sie war auch nicht in der Schule. Wirklich, wenn er ein beständigeres Interesse am Wohlergehen seiner Tochter hätte, statt wie ein … wie ein Komet in ihr Leben zu schießen und wieder hinaus, dann wüsste er diese Dinge. Genau genommen sei sie in Florenz, auf dem Dante-Festival. Während er sich im Taxi daran erinnerte, kam ihm, wenn auch nur flüchtig, die Idee, dass seine Tochter daher jetzt ganz in der Nähe sei. Zufällig nahm sie gerade an einem Rugbyspiel mit dem Kunstharzkopf des Florentiner Dichters teil.


  Erst als er den Gegenstand, der ihn interessierte, gegenüber den Tanten erwähnt hatte, war merkwürdigerweise die Atmosphäre aufgetaut und er hatte entdeckt, dass es jemanden gab, den sie noch mehr als ihn selbst verabscheuten.


  Ach das! – wie komisch, dass er ausgerechnet nach diesem Bild fragte! Dieses Scheusal, wie hieß er noch gleich?, hatte sich seinen Weg ins Haus gequatscht – der Butler hätte es doch besser wissen müssen – und gefragt, ob er es sehen könnte. Natürlich hatten sie das abgelehnt. Aber das war noch nicht das Ende vom Lied! Diese unsägliche Kreatur – sich so eine Freiheit zu erlauben, mit einem Mädchen in Helens Alter! Sie war wirklich höchst wütend gewesen.


  So war es, zu seiner Ehre sei es gesagt, auch ihrem Vater ergangen, als er das gehört hatte, obwohl er natürlich den Vorteil erkannte, etwas gemeinsamen Grund mit den Tanten herzustellen. Wie es schien, hatte dieser Mensch Pounce – ja, so hieß er, er hatte seine Visitenkarte zurückgelassen, aber die hatten sie gleich ins Feuer geworfen – Aurelian Pounce, ein lächerlicher Name, welcher Mensch hieß schon so? Jedenfalls, er war völlig ungerechtfertigterweise sich selbst überlassen worden, während er angekündigt wurde – diesen Butler sollte man wirklich rausschmeißen, aber ausgebildetes Personal war heutzutage so schwer zu bekommen –, und er hatte sich die Freiheit herausgenommen, im Haus herumzuwandern, um sich – wie er sagte – die Gemälde anzuschauen.


  Er hatte sich als »Kunsthändler« ausgegeben (die niedrigste Form des Lebens, »wie du«, machte ihre spitze Betonung des Wortes klar) und war irgendwie auf Helen gestoßen und hatte sie in ein Gespräch verwickelt. Nein, das war natürlich schon schlimm genug, aber noch vergleichsweise harmlos; unter dem Vorwand, sie möge für ihn ein Detail auf dem Bild untersuchen, das er nicht erkennen könne – sein Augenlicht sei schlecht, habe er behauptet –, habe er abgewartet, bis sie sich vorgebeugt habe, und dann habe er, kaum zu glauben, eine Locke ihres Haars abgeschnitten!


  Gerald De Havilland, der sich dagegen gewappnet hatte, von einem noch skandalöseren Übergriff zu hören, musste sich schwer zusammennehmen, um nicht zu lachen. Er glaubte seine Tochter gut genug zu kennen, um annehmen zu können, dass sie diesen Übergriff nicht sanftmütig hingenommen hatte, aber um der Tanten willen hatte er seine Miene zu einer guten Demonstration von Abscheu verzogen. Der Opportunist in ihm hatte schnell einen moralisch hohen Standpunkt eingenommen: Wie kamen sie dazu, ihn über väterliche Verantwortung zu belehren, wenn Derartiges direkt unter ihrem Dach passierte? Hätte er nicht vollkommen recht, ihre Kompetenz als Vormünder infrage zu stellen? Er wäre vielleicht nicht in der Lage, seiner Tochter das Drumherum von Reichtum zu bieten, aber er glaube doch, er könne wenigstens dafür sorgen, dass sie sicher vor Belästigungen wäre.


  Wonach die Tanten Wachs in seinen Händen gewesen waren. Er müsse die Authentizität des Gemäldes verifizieren? Es gebe den Verdacht, dass es nur eine Kopie sei? Er glaube das zwar nicht ernsthaft, aber trotzdem sei es besser, solche Vermutungen im Keim zu ersticken. Er müsse es für ein paar Tage entfernen, drei oder vier im Höchstfall, aber natürlich, wenn sie ihm nicht trauten, könne er auch arrangieren … ganz und gar nicht, ganz und gar nicht, sie wären ihm sehr verbunden, er könne es sofort mitnehmen – wäre sonst noch etwas? Was, diesen alten Sekretär? Ja, natürlich, es sei eins von Helens Lieblingsmöbeln; aber wenn sie abwesend sei und die Intarsien restauriert werden könnten … was natürlich seinen Wert steigern würde … Ja, selbstverständlich!


  Sie waren in höchst herzlichem Einvernehmen auseinandergegangen.


  Das Taxi hielt vor dem Hotel. Er bat den Fahrer zu warten, eilte hinein, besorgte sich seinen Zimmerschlüssel, ging hinauf und holte unter dem Bett einen großen Leinenkoffer hervor.


  Alte Angewohnheiten sterben schwer; auf dem Weg hinaus und im lebhaften Bewusstsein, dass die Abfahrtszeit des Zuges nach Venedig näher rückte, verweilte er doch in lässigem Gespräch bei dem jungen Nachtportier. Ja, er ginge noch aus, er sei sich nicht sicher, wann er zurückkäme – oder ob überhaupt! Letzteres mit einem Augenzwinkern wie zwischen zwei Männern von Welt. Aber er sei sicher, wenn jemand nach ihm fragen käme – hierbei faltete er die Hand des Nachtportiers über einen Stapel Geldscheine –, dass dann die Information ausgegeben würde, dass er ruhig in seinem Bett schlummere und nicht gestört werden dürfe. Der Nachtportier grinste und nickte komplizenhaft. Gerald De Havilland schlenderte nach draußen, verharrte in der Tür und entbot seinem neuen Freund einen scherzhaften Gruß.


  Er schaffte es zum Zug eine halbe Minute vor Abfahrt. Sein Atem und sein Herzschlag hatten sich noch nicht normalisiert, als die Lokomotive ihren melancholischen heulenden Doppelton über die schlafende Stadt sandte, um die Gedankengänge zweier junger Leute zu unterbrechen, die auf einem entfernten Dach saßen.


  Ein unangenehmes Zwischenspiel


  In einem Geschäft voller polierter Oberflächen, Holz und Spiegelglas bewegt sich Aurelian Pounce mit den Füßen eines Balletttänzers in glänzenden Lacklederschuhen anmutig zwischen antiken Möbeln und objects d’art und widmet sich einer eleganten Kundin. Seine Hände flattern wie Schmetterlinge über die polierten Tischplatten mit Einlegearbeit, tanzen um die Kurven von Bronzefiguren, schweben über den Schultern der Dame, um ihr den Kaschmirschal abzunehmen. Und die ganze Zeit flötet angenehm seine hohe melodische Stimme, während er über triviale und profunde Angelegenheiten plaudert, über Gerüchte und hohe Kunst, die drückende Hitze und die Launen des Antiquitätenmarkts.


  Er ist ein Mensch merkwürdiger Kontraste: Kompakt gebaut und mit einem breiten Brustkorb, bewegt er sich doch mit katzenhafter Anmut. Sein massiger Kopf mit einer glatten Mähne gut gepflegter grauer Haare erhebt sich über bulligen Schultern, anscheinend ohne einen Hals dazwischen. Sein wildes Gesicht mit dem eckigen Kinn ist ganz raue Männlichkeit, sogar bis zur Unvollkommenheit seiner narbenbedeckten Wangen, doch seine helle Stimme ist weich, einschmeichelnd, feminin. Und diese Schmetterlingshände sind bei all ihrer delikaten Beweglichkeit wie der ganze Rest eckig und stark, die Handrücken deutlich behaart.


  Unten in der Küche sitzen die junge Zigeunerin und ihr kleines Mädchen abwartend in der Wärme und scheinbaren Freundlichkeit, wollen das Brot und die heiße Suppe gierig hinunterschlingen, lassen sich aber durch die Fremdartigkeit und Opulenz der Umgebung davon abhalten. Sie staunen über so viele Wunder an einem einzigen Tag: das schnittige schwarze Auto mit Fenstern wie Spiegel, das anhielt gerade dort, wo sie bettelnd auf den Bahnhofsstufen hockten; der große Fahrer in seiner schwarzen Uniform, der sie ziemlich in Angst versetzte in diesem fremden Land mit so vielen verschiedenen Polizisten; der sehr breite, reich aussehende, nach Eau de Cologne duftende Herr, der aus dem Fond des Wagens auftauchte, zu ihnen kam und mit ihnen in ihrer eigenen Sprache redete, ihnen Geld gab und sie aufforderte, um vier Uhr wieder auf das Auto zu warten. Nein, nicht hier, sondern um die Ecke in dieser kleinen Straße, wo es ruhiger war. Und nun das: heiße Suppe und Brot in der Küche eines großen Hauses mit einer Auffahrt länger als eine Dorfstraße. Was würde wohl als Nächstes kommen?


  Oben hat Mr. Pounce seine Kundin mit dem Kaschmirschal so geschickt hinauskomplimentiert, dass sie es gar nicht bemerkt hat. Als sich die Ladentür hinter ihr schließt, taucht eine andere Dame aus den Schatten im hinteren Teil des Geschäfts auf, groß und dünn und älter, als sie gern wäre, denn ihr pechschwarzes Haar ist mit Sicherheit gefärbt und ihr Gesicht hat dieses straff gespannte Aussehen, das nicht einmal die geschickteste kosmetische Operation vermeiden kann. Er redet sie mit »Gräfin« an.


  Die Gräfin ist keine potenzielle Käuferin von Pounce’ üblichen Waren; es muss nämlich erwähnt werden, dass er sich nicht nur auf Antiquitäten beschränkt oder auf Gemälde und Skulpturen. Sein Geschäftsbereich erstreckt sich auch auf altes Wissen der geheimen und verbotenen Art und die Praxis sinistrer Künste, okkult und finster. In seinem Umgang mit der Gräfin legt er viel von seinem flatterig affektierten Gehabe ab; zwischen den beiden herrscht eine stählerne Direktheit wie zwischen Menschen, die sich nur zu gut kennen und verstehen. Obwohl die Gräfin erwartungsvoll und ungeduldig ist, nimmt sie sich doch zusammen. Aurelian Pounce ist kein Bediensteter, sondern ein Partner – hofft sie; aber sie fürchtet, dass er bereits mehr ist als das.


  »Die Vorbereitungen sind also so weit?«


  »Sie sind abgeschlossen, meine liebe Gräfin. Den letzten Bestandteil habe ich erst diesen Nachmittag beschafft.«


  »Ich werde also meine kleine Dienerin bekommen, die mir holt und bringt, was ich will, andere ungesehen beobachtet und an geheimen Orten schnüffelt?«


  Die Gier auf ihrem Gesicht verwandelt sie für einen Augenblick in die groteske Karikatur eines gierigen Schulmädchens, das sie einst vor vielen Dekaden einmal war.


  »Sie sollen sie haben.«


  »Ein kleines Mädchen? Wie köstlich!«


  »Allerdings – ich muss sie erst noch selbst benutzen. Es gibt da eine Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss.«


  Daraufhin erinnert das Gesicht der Gräfin wieder an das Schulmädchen, aber diesmal in dem Augenblick, wenn ihm eröffnet wird, dass ein versprochenes Vergnügen abgesagt worden ist.


  »Aber, aber, kein Schmollen, Gräfin! Sie werden Ihre Dienerin bekommen, denken Sie daran.«


  Die Gräfin denkt daran, der gierige Blick kehrt zurück.


  Die junge Zigeunerin ist gerade mit ihrem Brot und der Suppe fertig, als sie durch das Erscheinen des breitschultrigen Herrn erschreckt wird, den sie vorher gesehen hatte, und einer dunklen, mageren Frau, die nur Augen für ihr kleines Mädchen hat. So unverhohlen gierig ist deren Blick, dass die Mutter unwillkürlich eine Bewegung macht, ihr Kind zu schützen. Aber der Herr spricht freundlich mit ihr in ihrer Muttersprache, mit einer so angenehmen Stimme. Er erklärt ihr, dass die magere Frau – er nennt sie »Gräfin« – sehr reich ist und sehr gebildet – eine professsora also –, die alle Menschen Europas studiert. Besonders interessiert sei sie an fahrendem Volk wie ihrem, den wahren Roma, dem letzten Volk mit reinem Blut in Europa. Sie sei eine begeisterte Fotografin und mache ein Buch mit vielen Bildern, und sie wäre bereit, dafür zu bezahlen, dass sie einige Fotos von der Zigeunerin und ihrem kleinen Mädchen machen könne.


  Seine Art vermittelt die Vorstellung, dass es sich um eine alte Dame handelt mit mehr Geld als Verstand, was schadet es also, einiges davon zu nehmen? Das ist ein Argument, das die junge Zigeunerin sofort versteht. Und er holt einen Packen amerikanischer Dollars hervor, mehr Geld, als die junge Zigeunerin jemals gesehen hat. Es würde nicht lange dauern, sagt er, aber vielleicht sollte das kleine Mädchen vorher ein bisschen zurechtgemacht werden? Und währenddessen könnten sie etwas trinken auf ihr Glück. Er lächelt sie an, dann rollt er ernsthaft mit den Augen, ohne dass die magere Gräfin mit dem strengen Blick das sehen kann. Die junge Zigeunerin lacht und wirkt noch jünger dabei. »Geh mit ihr«, sagt sie zu dem Mädchen, »diese verrückte alte Hexe wird uns einen Haufen Geld dafür geben, dass du dich fotografieren lässt. Du gehst jetzt mit ihr und lässt dich zurechtmachen, während ich mich mit dem freundlichen Herrn unterhalte.«


  Es ist ein süßer, berauschender Wein, ganz anders als alles, was die junge Zigeunerin je probiert hat; sie spürt, wie er ihr gleich zu Kopf steigt. Vielleicht sollte sie den Herrn nicht ihr Glas nachfüllen lassen, aber warum soll sie sich an diesem Tag der Wunder zurückhalten?


  »Auf das Glück!«, sagt der breitschultrige Herr und faltet ihre Hände um den Packen Geldscheine.


  »Auf das Gl …«, antwortet die junge Zigeunerin; aber sie kann den Toast nicht zu Ende bringen, denn mit dem Raum gibt es eine Veränderung. Die Wände fliehen weg von ihr und sie fällt, fällt in einen Abgrund von Licht.


  Der große Chauffeur kommt herein. Er deutet auf die Frau, die über den Tisch ausgestreckt liegt, und mimt den Vorgang des Erdrosselns. Doch Pounce schüttelt den Kopf, entkorkt eine Flasche Schnaps und übergibt sie dem anderen; der zieht den Kopf der Frau an den Haaren nach hinten, öffnet ihren Mund und kippt ihr roh den Alkohol in die Kehle. Sie hustet und würgt, wacht aber nicht auf. Der Chauffeur nimmt den Packen Geld und hält ihn Pounce hin. Wieder schüttelt dieser den Kopf und deutet an, dass er es in die Tasche der jungen Zigeunerin stopfen soll. Er tut das, ohne seine Verwirrung zu verbergen. Dann packt er die besinnungslose Frau unter den Achseln und schleift sie durch die Küchentür, die Pounce ihm hilfreich offen hält.


  Aus der Ferne, vom anderen Ende des Korridors, ertönt ein klagender Ruf des Mädchens.


  3

  Ein venezianischer Fischzug

  


  Wie viele andere romantische Improvisationen erwies sich auch Gerald De Havillands spätabendliche Reise nach Venedig als völlig unnötig. Er hätte leicht bis zum Morgen warten können und wäre immer noch vor dem Lastwagen angekommen, den er anzutreffen gehofft hatte, denn der würde nicht vor nachmittags vier Uhr eintreffen … frühestens, wie ihm der ergraute kleine Mann in der zona artigianale, dem Gewerbegebiet in Mestre, freudig erklärte. Anscheinend hatte Gianluca, der Fahrer, eine Frau in Bergamo; niemals nahm er diese Route, ohne dort eine Unterbrechung einzulegen.


  In einem Augenblick der Empörung fragte sich Gerald De Havilland, warum er sich den ganzen dämlichen Plan überhaupt hatte einfallen lassen; wie so viele Dinge hatte der zunächst wie eine gute Idee gewirkt. Das Romantische daran war ein wichtiger Faktor gewesen, musste er sich eingestehen, und seine ständige Besessenheit, seine Bewegungen zu verschleiern. Aber der Plan hatte auch ganz praktische Vorteile. Er brauchte den Gegenstand nicht selbst herumzuschleppen oder sich Sorgen um einen sicheren Aufbewahrungsort zu machen. Aber warum er darauf bestanden hatte, ihn in Mestre abzuholen, statt zu veranlassen, dass er ihm nachgeschickt würde, das konnte er sich jetzt nicht mehr erklären. Dennoch, er war nicht der Mann, sich lange mit seinen Fehlern aufzuhalten.


  Es gab sicherlich wenige Orte, die ungeeigneter waren als Mestre, um dort einen Tag erzwungenen Müßiggangs zu verbringen, aber auf der anderen Seite der Ponte della Libertà lag schließlich eine der schönsten und faszinierendsten Städte der Welt: Venedig.


  Venedig, die Serenissima, eine Fantasiestadt mitten im Meer, die letztlich auf Treibsand errichtet war, eine Stadt wunderbarer Gegensätze, ein byzantinisches Juwel in einer klassischen Fassung, einst, als Republik der Serenissima, eine der mächtigsten und erfolgreichsten Handelsgesellschaften der Welt. Selbst jetzt, im langen melancholischen Herbst ihres Niedergangs, war es eine unvergleichlich schöne Stadt.


  Seine Stimmung hob sich, als er aus seiner dreckigen Umgebung herauskam und Venedig erblickte, wie es funkelnd über der Lagune lag, teilweise noch von dem sich langsam auflösenden Morgennebel bekränzt, eine Stadt, deren Farben zur Hälfte im aufsteigenden Licht des Tages aufgelöst schienen.


  Dann erinnerte er sich mit einem Lächeln, dass Venedig auch der Ort war, an dem Baldassare Buonconte seine kleine Galerie hatte, und Baldassare Buonconte kannte Aurelian Pounce. Es war schließlich doch keine so schlechte Idee gewesen, hierherzukommen, überlegte er und pfiff vor sich hin, während er ging. Tatsächlich hätte er keinen besseren Plan fassen können.


  Er fand Baldassare unverändert in all den Jahren, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte, einen großen Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und einer keuchenden Brust, dessen hellblaue Augen, rundes Gesicht und haarloser Kopf ihm das Aussehen eines Riesenbabys verliehen; tadellos gekleidet, sodass er zu dem peinlich ordentlichen Inneren seiner Galerie passte; mit kultivierten Manieren, wenn auch ein wenig melancholisch.


  »Ah, Gerald, wie schön, dich zu sehen! Wie geht’s? Hier ist alles wie immer … nur nicht ganz so gut. Venedig liegt seit über dreihundert Jahren im Sterben … ich hoffe nur, die Stadt wird mich überleben. Ein knappes Rennen, denke ich«, fügte er hinzu und klopfte mit einer Hand auf seine massige Brust, was ein leises, heiseres Husten hervorrief. »Nein, Gerald, mein Freund, die Lage ist nicht so gut, wie sie einmal war. Ich frage mich, wie ich überhaupt überleben soll. Jedes Jahr scheint es, dass die Touristen weniger kultiviert sind, sich ängstlicher von ihrem Geld trennen – aber ist er auch ein wirklich bekannter Künstler? –, es ist immer das Gleiche: Wenn es kein berühmter Name ist, wollen sie nicht kaufen. Keinen eigenen Geschmack natürlich, das ist das Problem. Ach, lass uns einen Kaffee trinken und eine Kleinigkeit dazu essen.«


  Vor einem nahe gelegenen Café saßen sie draußen auf der Gasse und beobachteten das Spiel des Lichts, das vom Kanal auf die Fassaden der Gebäude geworfen wurde. Nach einem längeren Gespräch über dies und das gelang es De Havilland, den Namen Pounce einfließen zu lassen. Buoncontes Reaktion bestand darin, die Hand nach unten auszustrecken, die beiden mittleren Finger nach innen und unter den Daumen gekrümmt, Zeigefinger und den kleinen Finger auf den Boden gerichtet, die traditionelle Geste, um das malocchio, den bösen Blick, abzuwenden. Obwohl es von einem Lächeln begleitet war, spürte De Havilland, dass es nicht gänzlich scherzhaft gemeint war.


  »Also, das ist ein merkwürdiger Mensch, Gerald. Keiner scheint zu wissen, wo er herkommt. Manche sagen Ungarn, aber die Ungarn sagen Rumänien. Wieder andere sagen, er sei Engländer. Aber ich habe nie jemanden behaupten hören, dass er einer der Ihren wäre. Er hat ein wenig den Ruf eines … wie nennt ihr das? … einer Hexe.«


  De Havilland lachte.


  »Von Hexen nimmt man im Allgemeinen an, dass sie weiblich sind, Baldassare, spitze Hüte tragen und auf Besenstielen reiten. Er ist doch kein Transvestit, oder?«


  »Das ist nicht zum Lachen, Gerald. Uno Stregone, was ist das noch mal? Ach ja, ein Zauberer, ein Hexenmeister. Einer, der schwarze Magie betreibt. Du lachst vielleicht, Gerald, aber davon gibt es mehr, als man denkt. Es ist schon immer ein beliebter Zeitvertreib der Reichen gewesen, glaub mir. Wirklich, ich könnte dir hier ganz in der Nähe einen, zwei, sogar drei hoch angesehene Leute nennen, die allesamt Kunden von Aurelian Pounce sind – und ich spreche nicht von seinen Diensten als Kunsthändler.«


  »Und macht er eine klare Trennung zwischen seinen Kunden für Kunstkäufe und denen für … andere Waren?«


  Er stellte diese Frage bewusst gleichgültig, aber Buonconte war ein gerissener Geschäftsmann.


  »Also jetzt, Gerald, kommst du anscheinend auf den Punkt, der dich über die ganze Entfernung nach Venedig geführt hat – oder willst du mir erzählen, dass dies ein rein freundschaftlicher Besuch ist und dass du hier nur Urlaub machst?«


  »Vor dir kann man aber auch nichts verbergen, Baldassare. Zufälligerweise habe ich um ein paar Ecken davon gehört, dass Pounce an einem bestimmten Gegenstand interessiert ist, der der Familie meiner Frau gehört. Er hat, was man wohl okkulte Assoziationen nennen könnte, daher habe ich mich gefragt, ob er ihn für einen Kunden oder für sich selbst haben möchte. Das ist alles.«


  »Das ist alles! Wirklich, ich bin sicher, das ist tatsächlich alles, Gerald, mein Freund. Darf ich dir an dieser Stelle einen guten Rat geben? Es wäre keine gute Idee, daran zu denken, hinter Pounce’ Rücken direkt mit seinem Kunden Geschäfte zu machen. Er ist nicht der Mann, der das so einfach hinnehmen würde – wer würde das schon? Was ich meine: Dieser Mann würde es besonders wenig hinnehmen!«


  Gerald De Havilland ärgerte sich ein wenig über Buoncontes Hellsichtigkeit und flüchtete sich in Spott.


  »Also, Baldassare, würde ich dich nicht besser kennen, würde ich sagen, du hast ein wenig Angst vor Mr. Pounce.«


  »Manchmal ist es klug, ein wenig Angst zu haben, Gerald. Wie lautet euer englisches Sprichwort über Neugier und Katzen? Neugier tötet die Katze? Auch hier könnte Neugier fatale Folgen haben, denke ich.«


  »Bei uns sagt man auch, dass Katzen neun Leben haben, Baldassare.«


  »Und was soll das bedeuten?«


  »Dass, wenn Pounce mir die Haut abziehen will, er mich erst schnappen muss.«


  »Aha, immer der fröhliche Optimist – ihr Engländer, im Herzen seid ihr alle Kinder.«


  »Also, nur einen oder zwei Namen, Baldassare, um mich auf den richtigen Weg zu bringen. Ich bin überzeugt, ich könnte das auch auf andere Weise herausbekommen, es besteht also kein Grund, warum es auf dich zurückfallen sollte.«


  Buonconte betrachtete ihn mit ernster Miene und strich sich über das Kinn.


  »Dieser Gegenstand, ist er wertvoll?«


  »Auf dem freien Markt sicherlich.«


  »Viel Geld?«


  »Keine Millionen. Eine halbe vielleicht. Drei viertel mit der richtigen Reklame.«


  »Dollar?«


  »Pfund.«


  Buonconte dachte weiter nach.


  »Für einen Okkultisten könnte das Ding natürlich einen Wert über seinen künstlerischen hinaus haben?«


  »Möglicherweise.«


  »Girolamo Griffolino in Arezzo und Gräfin Regina D’Ambrosio in Mailand. Der eine ist ein Kunstsammler mit Interesse am Okkulten, die andere eine Okkultistin mit Interesse an Kunst. Beide sind mit Sicherheit reich genug. Aber sei vorsichtig, mein Lieber, denk daran, dass du die Namen nicht von mir gehört hast.«


  »Namen? Welche Namen?«


  Lächelnd verabschiedete sich Gerald. Buonconte sah ihm nach, bis er sich in der Menschenmenge verloren hatte, ein weiterer müßiger Spaziergänger in der sommerlichen Hitze, das Jackett über die Schultern gelegt. Er mochte diesen Mann – seinen jungenhaften Charme, seinen Optimismus, diese englische Art, seine Naivität. Diese Angelegenheiten waren jedoch selten unkompliziert und in diesem Fall wusste er, wem er was schuldig war. Zögernd kehrte er in seine Galerie zurück und wählte dann rasch eine vertraute Nummer. Bedauernd schüttelte er den Kopf über die Bösartigkeit der Welt und das Doppelspiel menschlicher Herzen. Nach nur einmaligem Läuten meldete sich die Stimme, die er so gut kannte.


  »Aurelian, wie geht’s dir? Hier ist Baldassare. Ich habe gerade etwas erfahren, was du wissen solltest.«


  Gerald De Havilland war über seine Fortschritte höchst erfreut, kaufte sich ein Eis und machte sich auf, die byzantinische Pracht der Piazza San Marco zu genießen, bis es Zeit war, nach Mestre zurückzukehren, um Gianluca mit seinem Laster zu treffen.


  Bei Kaffee und Kuchen im »Florian« beschloss er, seine Pläne zu revidieren. Ursprünglich hatte er vorgehabt, das Bild in seinem Versteck im Sekretär zu lassen, bis die Zeit gekommen war, es Pounce zu übergeben. In seinem Hang zum Theatralischen hatte er sich schon gesehen, wie er in Orlocs Geschäft auftauchte ohne jeden Hinweis, dass er den Gegenstand bei sich hatte, und sich über die erzürnten Mienen der beiden Männer amüsierte. »Wo ist es?«, würden sie fragen. »Wo es die ganze Zeit gewesen ist«, würde er grinsend antworten, »direkt hier in Victors Laden, sicher unter Verschluss.« Sie würden ihn mit offenen Mündern anstarren und sich fragen, ob er vielleicht verrückt geworden sei. Dann würde er schwungvoll zum Schreibtisch gehen, die verborgene Feder betätigen und die Tischplatte zur Seite gleiten lassen, um zu enthüllen, was darunter vorborgen war.


  Er lächelte, während er sich das ausmalte – es wäre eine wunderbare Szene! Es wäre eine wunderbare Szene gewesen, korrigierte er sich, denn jetzt hatte er nicht mehr die Absicht, sie so zu spielen. Es kam nicht infrage, den Gegenstand auf Orlocs Gelände aufzubewahren, falls er ihn möglicherweise rasch und ungehindert zur Hand haben musste. Wenn Buoncontes Andeutungen ihn auf die rechte Spur brachten, dann wäre sein Ziel, das Geschäft sofort abzuschließen, die Ware zu übergeben und sich nach London abzusetzen – oder wohin auch sonst, überlegte er, während er berechnete, was ihm das Geschäft einbringen würde –, bevor Pounce überhaupt Wind von einem Betrug bekam. Vielleicht würde er sogar die Geschichte mit der Schweizer Bank weiter ausspinnen, um sich mehr Zeit zu verschaffen, seine Flucht zu verschleiern.


  Das Problem im Augenblick war, wohin er die Ware in der Zwischenzeit bringen sollte. Es musste ein Ort sein, der gleichzeitig bequem erreichbar, diskret und sicher war. Bequem erreichbar, diskret und sicher – diese Kombination löste etwas in ihm aus. Er grinste breit und schüttelte verwundert den Kopf. Natürlich! Die Lösung lag so nahe – es war, als hätte sein Instinkt ihn genau an den richtigen Ort geführt und wartete nur darauf, dass sein Bewusstsein es merkte. Er musste laut lachen, sodass die Leute am nächsten Tisch erschraken, als er erkannte, als wie günstig sein Aufenthalt in Venedig sich erwies. »Das Himmelreich«, das war der Ort, wo er hinmusste.


  Es kann kaum einen weniger passenden Namen geben als den der Regno del Cielo-Glasfabrik in Murano. Ein enger, finsterer Ort, eingeklemmt hinter der Kirche San Pietro Martire. Mehr als einer hat den Witz gemacht, wenn dies das Himmelreich sei – denn das bedeutete der Name –, dann sei es kein Wunder, dass so wenige dort hinkommen. Die Fabrik war von Anfang an da gewesen. »Man kann sich nur wundern«, hat ein Reisender im achtzehnten Jahrhundert bemerkt, »über das lange Überleben eines Produzenten von so minderwertigem Glas.« Gewiss, wenn sein Überleben von der Glasproduktion abgehangen hätte, wäre er schon vor langer Zeit verschwunden. Aber das Regno del Cielo bietet auch Dienste ganz anderer Art an, die letztlich den komplizierten Witz seines unpassenden Namens erklären.


  Wenn man sich durch die enge Eingangstür quetscht, befindet man sich in einem winzigen Raum. Es ist eine Eigenart des Gebäudes, dass alles darin – Türen, Räume, Treppenhäuser und Höfe – halbiert zu sein scheint. Der Weg wird durch eine Barriere abgeschlossen, hinter der sich zwei Türen und ein Mann befinden. Die Tür auf der Rechten führt zu einem kleinen Halbhof, in dem sich die Glasfabrik befindet. Die Tür auf der Linken ist alt und eisenbeschlagen und führt nur in einen Gang, einen Gang, der von der Decke bis zum Fußboden mit etwas bedeckt ist, was auf den ersten Blick wie Holzverkleidung aussieht, sich bei näherer Betrachtung jedoch als eine Vielzahl von Türen erweist; die ganze Wand besteht aus Schrankfächern. Der Mann, der hinter der Barriere sitzt, ist die letzte Reinkarnation von Fabrizio Favilla, dem vor fünfhundert Jahren klar wurde, dass man mit dem Bewahren von Geheimnissen mehr Geld verdienen kann als mit der Herstellung von Glas, und indem er danach handelte, den Spitznamen San Pietro erlangte, den seine Nachkommen seitdem getragen haben.


  Sankt Petrus ist natürlich der Bewahrer von Schlüsseln, den Schlüsseln zum Himmelreich. Auch Fabrizio Favilla bewahrte Schlüssel auf, zeitweilig viele Hunderte davon: die Schlüssel zu den Türen im Gang mit den Schrankfächern. Letztere enthielten in der Vergangenheit viele Geheimnisse, manche schon an sich wertvoll (Juwelen, Gemälde, Geldtruhen), andere wertvoll nur für diejenigen, die sie betrafen (kompromittierende Briefe, belastende Dokumente und später geänderte Testamente), immer jedoch anonym und mit großer Diskretion.


  Der Besitz von einem der Schlüssel – zu jedem Schrank gab es zwei, die ausgehändigt werden, wenn das Gut weggeschlossen wird und bezahlt wurde – ist die Garantie dafür, das Versteck öffnen zu können. Fragen werden nicht gestellt, Namen nicht genannt, Papiere nicht unterschrieben. Wenn jemand mit dem zweiten Schlüssel auftaucht, nachdem die Waren bereits abgeholt sind, hat er Pech gehabt. Man zeigt ihm den anderen Schlüssel und sagt ihm, dass der Schrank leer sei. Auf eine Diskussion lässt man sich nicht ein. Zu einer gewissen Zeit waren die Schlüssel selbst wie eine Währung; mehr als ein junger Lebemann pflegte, nachdem er an den Spieltischen ausgeplündert worden war, einen letzten verzweifelten Einsatz mit den Schlüsseln zu einem von Sanpietros Schränken zu machen, und der Wert der Geheimnisse, die man dort verwahrt wusste, war so groß, dass ein solcher Einsatz selten abgelehnt wurde.


  Als Bewahrer von Schlüsseln wurde Fabrizio Favilla als St. Peter bekannt; da St. Peter über die Glasfabrik gebot, waren sie als Himmelreich bekannt. Dorthin begab sich am späten Nachmittag Gerald De Havilland – auf seiner charakteristischen gewundenen Route –, nachdem er den Gegenstand aus seinem Versteck in Helens altem Sekretär entfernt hatte. Nach seinem Treffen mit dem verliebten Gianluca in Mestre hatte er einen Kleinlaster gemietet und den Sekretär aufgeladen. Dann war er eine kurze Strecke an einen abgeschiedenen Ort gefahren, bevor er das Bild in einen großen Leinenkoffer steckte, der nun neben ihm auf dem tuckernden Motorboot ruhte, das sich seinen Weg über die glitzernden Wasser der Lagune von Venedig bahnte.


  De Havilland musste feststellen, dass er von unerwarteten Gewissensbissen geplagt wurde. Die hatten allerdings überhaupt nichts damit zu tun, dass er Pounce hintergehen wollte; vielmehr hatten sie mit seiner Tochter Helen zu tun. Mit schönen oder fremdartigen Gegenständen umzugehen hatte schon immer einen mächtigen Einfluss auf ihn ausgeübt; vielleicht hatte ihn das zum Kunsthandel gebracht. Das Gefühl eines Gegenstandes in seiner Hand rief in seiner Seele Assoziationen hervor, die so lebhaft waren, dass sie fast real schienen. Eine antike Halskette durch die Finger gleiten zu lassen weckte den Gedanken an die schönen Hälse, die sie einst umschlossen hatte. Der Geruch und die Berührung eines feinen alten Möbelstücks erweckten die lange toten Haushalte zum Leben, zu denen es einstmals gehört hatte. Als er daher den alten Schreibtisch berührte, um das größte seiner geheimen Fächer zu öffnen, von denen er mehrere hatte, wurde er lebhaft und eindringlich daran erinnert, wie er diese selben Fächer seiner Tochter gezeigt hatte, als sie noch ein Kind war. Wie sehr sie doch diesen alten Sekretär liebte!


  Die heuchlerische Behauptung gegenüber Orloc, dass er sich in der Schweiz nicht mehr würde zeigen können, traf ihn nun mit voller Macht; die Vorstellung, von jedem Kontakt mit Helen abgeschnitten zu sein, die er leichthin als Stein in dem Spiel, das er spielte, benutzt hatte, erlangte nun ihr ganzes Gewicht. Es war merkwürdig, dass er von ihr so sehr entfremdet war und doch so sehr von dem Gedanken bewegt werden konnte, völlig von ihr abgeschnitten zu sein. Die Wahrheit war, dass ihm der Gedanke an seine Tochter, obwohl er sie liebte, ein Gefühl ziemlicher Hilflosigkeit einflößte. Sie war so selbstgenügsam, so selbstbewusst, so selbstständig. Das ist es, dachte er: Sie gibt mir das Gefühl, überflüssig zu sein. Was kann ich schon für sie tun, was sie nicht selbst tun kann? Sie hatte die ganze Haltung und Sicherheit der sehr Reichen, und ihre Bildung war gewaltig. Mit einem Seufzer wurde ihm klar, dass sie sich in nur wenigen Jahren in eine Juniorversion ihrer Tanten verwandeln würde, der nichts fehlte und die niemanden brauchte.


  Allein um das zu verhindern, sollte er sich wirklich größere Mühe geben, sie öfter zu sehen, vielleicht die Beziehung wieder aufbauen, die sie gehabt hatten, als sie noch jünger war. Sie hatte einen guten Blick, einen sicheren Geschmack für Kunst; einst hatten sie zusammen viel Vergnügen daran gehabt, sich in Antiquitätenläden und auf Auktionen zu tummeln. Er lächelte bei der Erinnerung. Die Sphinx! Das hatte er ganz vergessen. Es war ihr Codewort für etwas geworden, was vor den Tanten geheim gehalten werden musste. Er hatte Helen damals ermutigt, spekulativ Gegenstände zu kaufen, die er dann anderweitig verkaufte und von deren Profit er ihr einen Anteil abgab.


  Die Tanten runzelten die Stirn über diese Ausnutzung der Mittel seiner Tochter, die sie lediglich von Eigennutz motiviert sahen. Sicher, etwas verdiente er selbst dabei auch, aber für Helen war es eine Erziehung und sie genoss es. Sie genoss auch die Komplizenschaft, den Tanten das Wissen von diesen Käufen vorzuenthalten, die sie bei ihrer Rückkehr auszufragen pflegten, was gekauft und wie viel ausgegeben worden war. Wenn sie dabei zu nahe an einen heiklen Punkt kamen, würde er es irgendwie fertigbringen, das Wort »Sphinx« einzufügen, um sie zu warnen; die einfachste Methode und eine der lustigsten war gewesen, es in einem Niesen unterzubringen. Bei der Erinnerung musste er laut lachen.


  »Sphinx!«, explodierte er in sein Taschentuch.


  »Sante!«, sagte ein französischer Tourist neben ihm.


  Er konnte damit beginnen, sie in Florenz zu kontaktieren. Er holte sein Handy vor und drückte Helens Nummer; eine Menge Piepstöne und andere Geräusche endeten in der Ansage, dass die Nummer nicht erreichbar sei. Nach einigem Fluchen förderte die Durchsuchung seiner Brieftasche die Karte zutage, auf die er auf Wunsch der Tanten Adresse und Telefonnummer des Hotels gekritzelt hatte, in dem sie abgestiegen war.


  Nachdem er sein Gewissen entlastet hatte, indem er dort eine Botschaft hinterließ, mit der Bitte, ihn am nächsten Tag zum Mittagessen zu treffen, machte er sich auf die Suche nach dem Himmelreich. Zwei Katzen trotteten hinter ihm durch die sonnenbeschienenen Straßen, wanden ihre mageren Körper zwischen seinen Beinen hin und her, weigerten sich jedoch, ihn durch den schmalen Schlitz zu begleiten, der den Eingang zu der dunklen Calle delle Chiavi – der »Schlüsselgasse« – bildete, an deren Ende ihn Signor Sanpietro, ein ergrauter Zwerg, schweigend in Empfang nahm. Sanpietro sprach nur, um ihm den Preis zu nennen, bevor er ihm den Leinenkoffer und das Geld abnahm und ihm dafür ein Paar Schlüssel aushändigte, die unpassend modern wirkten. Jeder war mit einer Nummer gestempelt und trug einen schmalen Anhänger mit der Aufschrift »Eigentum von S. Sanpietro, Regno-del-Cielo-Glasfabrik, Calle delle Chiavi, Murano«.


  Als er etwas später, als er geplant hatte, zum Kleinlaster zurückkehrte, war seine erste Handlung, den Anhänger von den Schlüsseln abzumachen und in einen Mülleimer zu werfen. Schließlich wusste er, wofür der Schlüssel war; es gab keinen Grund, warum jemand anderes es auch wissen sollte. Nachdem einer an seinem Schlüsselring befestigt war, vermischte er sich unauffällig mit den restlichen Schlüsseln. Der zweite war irgendwie lästig.


  Auch den hätte er weggeworfen, aber seine lebhafte Fantasie entwickelte allzu bereitwillig einfallsreiche Geschichten, wie ihn jemand per Zufall finden könnte. Ihn ebenfalls an seinem Schlüsselbund zu bewahren schien sinnlos, es brachte nichts, einen Ersatz zu haben, den man zusammen mit dem Original verlor. Ihn ohne seinen Anhänger getrennt aufzubewahren vergrößerte nur die Wahrscheinlichkeit, ihn zu verlegen. Schließlich kam ihm die Idee, ihn in dem Schreibtisch zu verstecken. Er öffnete ein weiteres Geheimfach, ein winziges diesmal, und wurde durch die bewegende Entdeckung eines Malzbonbons und einer Silbermünze belohnt, die seine Tochter dort aufgehoben haben musste. Er steckte das Bonbon ein und legte den Schlüssel samt Anhänger neben die Münze.


  Als er kurze Zeit später in der abendlichen Rushhour mit der Aussicht steckte, dass die lange Fahrt nach Florenz noch länger dauern würde, war er froh über die Süßigkeit.


  4

  Der Morgen danach

  


  Der Zauber einer vergangenen Nacht hält selten an bis zum Morgen danach. Ungefähr um die Zeit, als ihr Vater in Mestre ankam und herausfand, dass seine Reise zu später Nachtzeit nicht wirklich vonnöten gewesen war, erwachte Helen De Havilland mit ähnlichen Gefühlen zu ihren eigenen Unternehmungen am Vorabend. War es wirklich nötig gewesen, in einem Saal voller Menschen so herumzurennen und sich derartig zur Schau zu stellen? Rugby spielen – um Gottes willen! Und welcher Teufel hatte sie geritten, mit diesem Jungen auf das Dach zu steigen? Wie sie gequasselt hatte – ihr Innerstes vor einem völlig Fremden auszubreiten! Was war nur in sie gefahren? Es war, als wäre die Euphorie des Wettbewerbs eine Art Trunkenheit gewesen, die sie veranlasst hatte, alle möglichen verrückten Dinge zu tun, und nun käme der Katzenjammer. Jedes Mal, wenn sie sich an etwas erinnerte, was sie getan und gesagt hatte, vergrub sie ihren Kopf tiefer im Kissen und stöhnte auf.


  Als sie eine halbe Stunde später zum Frühstück nach unten ging, hatte ihr untadeliges und anständiges Ich die Kontrolle wiedererlangt. Absichtlich setzte sie sich allein und abseits im Speisesaal hin als Warnung an jeden, ihr bloß nicht zu nahezukommen.


  Jake bemerkte nur, dass das Mädchen, mit dem er am Vorabend auf dem Dach gewesen war, spät zum Frühstück kam und mit ihrem nach hinten gekämmten Haar und einem ernsten Gesichtsausdruck sehr streng aussah. Er versuchte ein lächelndes Hallo, erntete aber keine Reaktion. Okay, dachte er und dann wandte er seine Gedanken wieder der Stadtführung durch Florenz zu; auf die freute er sich. Er stürzte sich in das aufgeregte Gedränge, das sich ins Foyer bewegte, und war überrascht, seinen Namen aufgerufen zu hören:


  »Giacomo Giacometti! Giacomo Giacometti!«


  Giacomo Giacometti, dachte Helen, als sie den Ruf hörte. Das also war sein richtiger Name, nur dass er sich Jake nannte und gar kein Italiener war, er kam aus Schottland. Sie rätselte, welcher Impuls sie dazu gebracht hatte, so mit ihm zu sprechen. Sie hatten wirklich nichts gemeinsam.


  Ihre Gedanken wandten sich anderen Dingen zu. Dies war der letzte Tag des Festivals, morgen würden sie alle wieder nach Hause fahren. Eigentlich hatte sie keine Lust, in das Mausoleum in der Schweiz zurückzukehren. Sie wollte in Florenz bleiben. Vielleicht würde Cousine Laura sie bei sich unterbringen. Cousine Laura nervte zwar manchmal ein bisschen, aber sie hatte eine hübsche Wohnung. Den Tanten würde es nicht wirklich etwas ausmachen, aber sie würden so tun, als wären sie beleidigt, dass Helen ihrer Gesellschaft die von Cousine Laura vorzog. Die ging auch ihnen etwas auf die Nerven.


  Helen war nicht jemand, der lange zögerte, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte; daher holte sie ihr Handy hervor, nur um festzustellen, dass es völlig tot war. Warum, fragte sie niemanden im Besonderen, passierte das ausgerechnet immer ihr? Andere benutzten ihre Handys anscheinend ohne Probleme. Ihres dagegen schien nie zu funktionieren, wenn sie es wirklich brauchte. Jetzt war sie erst recht in einer fürchterlichen Stimmung, als sie in die Halle ging, um dort zu lesen.


  Jake legte das Telefon, zu dem er gerufen worden war, mit einer Mischung aus Ärger und Empörung auf. Die Empörung richtete sich gegen seine Eltern und jede andere Autorität, eingeschlossen den lieben Gott, die die Macht hatte, willkürlich in sein Leben einzugreifen und es auf den Kopf zu stellen. Der Ärger galt ihm selbst. Warum hatte er nichts gesagt? Warum hatte er nicht protestiert? Er hatte schließlich eigene Pläne für den Rest des Sommers: Da war dieses Fußballturnier und er wollte mit seinen Freunden eine Radtour durch Argyll machen, da gab es diese Theaterproduktion, von der er zu neundneunzig Prozent überzeugt war, dass Claire Louise Foley sie anpacken würde – Dougie Mackinnon, der ein Kumpel ihres Bruders war, hatte es ihm geschworen.


  Warum also hatte Urgroßonkel Giro, nachdem er hundertsechs Jahre durchgehalten hatte, ausgerechnet in diesem besonders unpassenden Augenblick beschlossen zu sterben oder, wie Hamlet es ausdrückt, »den Drang des Irdischen abzuschütteln«? Die Beerdigung würde riesig sein. Giacomettis von allen Enden der Welt – nicht nur aus Schottland, sondern auch aus Amerika und Australien – würden sich verpflichtet fühlen zu kommen. Die ganze Angelegenheit würde wahrscheinlich einen Monat dauern, lange genug, um seine Pläne kaputt zu machen.


  Das Problem war, er konnte die Logik seines Vaters verstehen. Als der gesagt hatte: »Wir werden sowieso alle rüberkommen, also könntest du genauso gut dort bleiben«, hatte er »Stimmt schon« geantwortet. Stattdessen hätte er sagen sollen: »Lasst mich nicht allein in dieser fremden Stadt, in der ich nie zuvor in meinem Leben gewesen bin.« Als sein Vater gesagt hatte: »Ruf deinen Vetter Gianni in Neapel an und sag ihm, du kommst zu Besuch«, hätte er sagen sollen: »Wer ist das? Ich habe so viele Vettern, dass ich mich keinen Tag lang an einen erinnern kann; meinst du, ich habe mich großartig amüsiert, mit ihm Fußball zu spielen, als er vor drei Jahren bei uns war?« Aber stattdessen hatte er nur genickt und erwidert: »Ja, Dad.« Als sein Vater gesagt hatte: »Es wird doch klappen, dass du den Zug bekommst, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass du in Rom umsteigen musst, aber du solltest das lieber vorher klären«, hatte er nicht geschrien: »Hör mal, Dad, ich bin Jake! Ich habe mich schon mal in Motherwell verirrt, um Himmels willen!«, noch war er fortgefahren: »Ich wollte dir das schon immer sagen, aber ich habe eine Menge von diesen Sprachkursen am Samstagmorgen im Italienischen Kreis ausfallen lassen und bin stattdessen Eis essen gegangen bei Vetter Ricci.«


  Und als dann sein Vater das Gespräch beendet hatte, indem er fragte – nein, indem er behauptete: »Du kommst schon zurecht, oder? Schließlich war dein Bruder Ben nicht so viel älter, als er völlig allein die ganze Strecke nach Indien gefahren ist«, da hatte er kleinlaut gesagt: »Natürlich komme ich zurecht«, statt in den Hörer zu brüllen: »Hör mal, Dad, verlangst du wirklich von mir, dass ich mit praktisch nicht vorhandenen Italienischkenntnissen per Bahn in die zweitgrößte Gangsterhochburg der Welt fahre? Ich meine, soll ich nicht lieber gleich nach Sizilien fahren? Und vergisst du nicht, dass mein Bruder Ben der Älteste in der Familie ist und man von ihm erwartet, dass er solche Sachen macht, und außerdem wie ein ausgewachsener Mann ausgesehen und gehandelt hat, seit er ungefähr zwölf war? Er musste sich, verdammt noch mal, schon in der Grundschule rasieren!«


  Es nützte nichts. Als sein Vater an seine männliche Vernunft, an sein Erwachsensein appellierte, hatte er ergeben genickt und geantwortet: »Kein Problem, Dad – wie ist die Adresse? Und die Telefonnummer?«


  Er schlurfte durch die Eingangshalle des Hotels und hatte entschieden Mitleid mit sich selbst. Seine Stimmung hob sich jedoch ein wenig, als er das Mädchen erblickte, mit dem er gestern Abend gesprochen hatte – wie hieß sie noch mal? Was er gerade in diesem Augenblick brauchte, das war eine große Schwester, der er seine Probleme anvertrauen konnte. Und dieses Mädchen – Helen, so hieß sie – schien ihm der beste Ersatz, den er auf die Schnelle bekommen konnte.


  Jake hatte zwei Schwestern, beide älter als er, mit einem Bruder dazwischen. Irgendein genetischer Rückschritt hatte seinen Bruder in der Pubertät in ein archetypisches italienisches Männchen verwandelt; pausenlos ärgerte er seine Schwestern mit seinem Machogehabe. Der hauptsächliche Nutznießer dieser Entwicklung war Jake selbst gewesen, der in seiner zurückhaltenden Jungenhaftigkeit der Liebling seiner Schwestern geworden war. Natürlich, die Beziehung hatte sich weitgehend zu ihren Gunsten ausgewirkt – so wenn sie ihn in langweiliger Ausführlichkeit und in allen Einzelheiten mit der Treulosigkeit ihrer männlichen Freunde unterhalten hatten –, aber auch er hatte greifbare Vorteile geerntet – wie Trost beim Tod seines Wassermolchs. Daher näherte er sich jetzt mit einem erfahrenen Blick Helen De Havilland, die in der Halle des Hotels Excelsior in ihr Buch vertieft war.


  Wenn du liest, gibt es nur wenige ärgerlichere Dinge, als wenn sich jemand nicht direkt in deiner Blickrichtung aufbaut, sondern ein wenig seitwärts, sodass du seine Anwesenheit am Rande des Blickfelds wahrnimmst. Aus irgendeinem Instinkt heraus möchtest du aufblicken, um dich dieses vage wahrgenommenen Eindrucks zu vergewissern; gleichzeitig möchtest du deine Aufmerksamkeit aber auch nicht von deinem Buch abziehen. Dafür ist es natürlich schon zu spät, die Aufmerksamkeit ist bereits abgezogen. Wenn die Person jedoch wenigstens still stehen bleibt, kannst du ohne allzu große Schwierigkeiten mit dem Lesen fortfahren. Aber natürlich bleibt die Person nicht still stehen. Immer wieder führt sie irgendeine Bewegung aus, die gerade groß genug ist, um vom Leser bemerkt zu werden und erneut die Aufmerksamkeit abzulenken. Der könnte zwar seine Haltung ändern, den Kopf abwenden, aber er sitzt so gerade sehr bequem und die Beleuchtung ist gerade richtig und außerdem will er nicht nachgeben, er sieht auch nicht ein warum – schließlich war er als Erster da.


  »Verschwinde! Kannst du nicht sehen, dass ich lese?«


  »Ich hindere dich nicht.«


  Ausgezeichnet, dachte Jake. Das Gespräch ist bereits eröffnet. Er hatte schon erlebt, dass seine Schwester fast zwanzig Minuten durchhielt, bevor sie ein Wort äußerte.


  »Doch, das tust du, genau genommen. Kannst du nicht verschwinden und dich irgendwo anders hinsetzen? Ich dachte, du bist mit den anderen auf die Tour gegangen.«


  »Das wollte ich, nur dann habe ich diesen Anruf bekommen. Von zu Hause.«


  Du Glücklicher, dachte Helen. Ich wünschte, jemand würde mich gelegentlich von zu Hause anrufen.


  »Mein Onkel ist gestorben.«


  Keine Reaktion. Vielleicht ein zu kühner Zug. Oder der falsche Verwandte – man weiß nie, ob Onkel nahe oder entfernte Verwandte sind.


  »Also, genau genommen mein Urgroßonkel.«


  Immer noch keine Reaktion. Aus welchem Stoff war dieses Mädchen?


  »Er war hundertsechs.«


  »Und?«


  Endlich.


  »Die Beerdigung wird riesig. Giacomettis aus der ganzen Welt werden kommen, um ihn zu begraben. Daher muss ich, statt nach Hause zu fahren, hier bleiben und warten, dass sie alle eintreffen.«


  »Und, wo liegt das Problem? Ich hatte mich übrigens auch gerade entschlossen, hier zu bleiben.«


  »Nein, es ist schlimmer als das. Ich muss hier bleiben, ganz allein, und dann den Weg nach Neapel finden!«


  »Ach, der arme kleine Junge! Er muss also ganz allein nach Neapel fahren!«


  So war’s gut. Spott war zweifellos gut. Bewies er doch eine versteckte Anteilnahme und sogar Sympathie.


  »Du hast leicht reden, du bist daran gewöhnt zu reisen. Außerdem« – hier stellte er eine schnelle Rechnung an: Wie alt war sie? Wahrscheinlich sechzehn – »du musst ungefähr achtzehn sein und dazu sprichst du hervorragend Italienisch.«


  Helen schnaubte verächtlich, aber sie fühlte sich trotzdem geschmeichelt.


  »Es tut mir Leid, wenn ich deine Illusionen zerstöre, hinter älteren Frauen her zu sein, aber ich werde im Oktober fünfzehn.«


  »Im Ernst? An welchem Tag?«


  »Am siebenundzwanzigsten.«


  »Genau wie ich. Wir könnten Zwillinge sein.«


  »Was für eine total ekelhafte Vorstellung.«


  Wie die meisten Menschen maß sie jedoch Zufällen Bedeutung bei, besonders wenn sie Geburtstage betrafen. Außerdem hatte sie inzwischen das Interesse an ihrem Buch verloren und spürte das Verlangen nach ein wenig Bewegung.


  »Hör zu, wenn du wirklich Florenz kennen lernen willst, kann ich dich rumführen. Wir können sogar beim Bahnhof haltmachen und deine Fahrkarte nach Neapel kaufen, wenn du willst.«


  Ein Erfolg, dachte Jake, definitiv ein Erfolg. Er hätte kaum mehr von seiner eigenen Schwester erhoffen können.


  Helen hätte eine gute Reiseleiterin abgegeben. Sie wusste über ihr Thema Bescheid, nachdem sie durch eine rigorose Schule gegangen war: Mehrere ihrer Tanten hatten es zu verschiedenen Zeiten auf sich genommen, sie mit den Reizen von Florenz vertraut zu machen. Ihre Ausführungen für Jake waren zu einem großen Teil eine geschickte Karikatur von deren Bemühungen. Auch sie war eine hervorragende Imitatorin und brachte – angeregt durch den Sonnenschein und ihre echte Liebe zu der Stadt – eine bravouröse Vorstellung zustande, die mit Jakes Beschwörung seines Familienlebens am vorangegangenen Abend durchaus mithalten konnte.


  Jake hörte gut zu, wusste, was sich gehörte, obwohl das bei dieser Gelegenheit nicht schwer war. Sie besichtigten die Sehenswürdigkeiten, aßen Eis, kauften Jakes Fahrkarte, übten die Sätze, die er für sein Telefongespräch mit Vetter Gianni vom Bahnhof in Neapel aus benötigte. Dann lehnten sie sich über die Brüstung der Ponte Vecchio und sahen den Fischen zu, die sich in der Strömung unter der alten Brücke an Ort und Stelle hielten.


  »Glaubst du, dass Dante das jemals gemacht hat?«, fragte Jake.


  »Das hängt ganz davon ab, wie vecchio diese ponte ist.«


  Jake lachte.


  »Danke für alles, was du für mich getan hast, Helen, die Führung, das Ticket und all das. Ich meine, es ist keine große Sache für dich, aber ich hatte wirklich Angst davor. Ich bin immer überzeugt, dass ich an der falschen Bushaltestelle warte oder dass ich in den falschen Zug gestiegen bin – und das ist schon in Schottland so! Aber ich denke, ich werde es nach Neapel schaffen, und ich bin überzeugt, von da an wird es massenhaft Vettern geben, die darauf brennen, mich in den Schoß der Familie zu holen.«


  Helen spürte ein flüchtiges leises Neidgefühl, als sie ihn so lässig von etwas reden hörte, was sie nie gekannt hatte. Er musste etwas von ihrem Unbehagen gespürt haben.


  »Und was wirst du tun? Wirst du länger hierbleiben?«


  »Eine Weile, wenn ich Cousine Laura erreichen kann.«


  »Und dann?«


  »Ach, nach Hause fahren, nehme ich an, zurück in den fröhlichen gesellschaftlichen Wirbel. Lass uns nicht davon reden, es langweilt mich, nur daran zu denken.«


  »Was würdest du wirklich gerne tun? Jetzt, meine ich?«


  Die Frage brachte sie in Verlegenheit. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, sie danach zu fragen. Was wollte sie wirklich? Sie runzelte die Stirn, während sie die Fische beobachtete.


  »Ich wünschte mir, dass mein Dad anruft und mich morgen zum Essen ausführt. Nur dass das nicht passieren wird.«


  »Warum nicht? Du musst nicht so pessimistisch sein!«


  »Also, erst mal ist mein Handy kaputt und außerdem ist das nichts, was er tun würde, wirklich nicht. Komm, es ist Zeit zurückzugehen.«


  Der Zauber, der so schnell hergestellt war, verflog wieder wie eine geplatzte Seifenblase. Missmutig stapften sie zum Hotel zurück; sie waren sich nur bewusst, dass es ein heißer Tag war, dass ihnen die Füße wehtaten, ihre Kehlen trocken und ihre Mägen leer waren.


  Als sie die Hotelhalle betraten, waren sie sich stillschweigend einig, dass jeder seine eigenen Wege gehen würde. Helen hatte bereits ihre Schritte zum Lift beschleunigt, als sie ihren Namen rufen hörte. Ärgerlich verspannte sie sich, sie hatte sich bereits auf die erfrischende Dusche eingestellt, die sie sich versprochen hatte, sowie sie ihr Zimmer betreten hätte. Was war denn jetzt wieder los? Ehrlich, kaum erbarmt man sich irgendwelcher Leute für ein paar Stunden und gleich verlangen sie den Rest deines Lebens! Worauf zeigte der Dämlack nur?


  »Helen, bist du das?«


  »Nein, es ist das verdammte Anschlagbrett. Ich bin hier.«


  »Oh, haha! Es heißt hier: ›Helen De Havilland – Telefonische Nachricht bei der Rezeption‹.«


  Ihr Herz tat einen Sprung – es konnte nicht wahr sein!


  Aber es war so.


  Jake war clever genug gewesen, nicht zu verschwinden, und war daher unter den Ersten, die in den Genuss von Helens strahlendem Lächeln kamen. Das Mädchen an der Rezeption, zwei Gepäckträger und ein Kellner wurden ebenfalls angestrahlt.


  »Also schlechte Nachrichten?« Sie lachte.


  »Du hast recht gehabt, er hat tatsächlich angerufen!«


  Jake fühlte sich absurderweise geschmeichelt und mit sich zufrieden, als hätte er das tatsächlich selbst irgendwie herbeigeführt.


  »Siehst du, ich hab dir gesagt, du sollst nicht pessimistisch sein. Und – gehst du zum Mittagessen?«


  »Im Gallo Nero um halb eins.«


  »Na prima. Es freut mich wirklich für dich. Siehst du, manchmal gehen Wünsche in Erfüllung.«


  Helen war unbeschreiblich froh, packte ihn und zusammen vollführten sie einen kleinen Tanz, der sie zum Lift brachte, wo sie einen feierlichen Knicks machte.


  »Ich danke Euch, mein Herr.«


  »Mit Vergnügen, meine Dame.«


  Jake verbeugte sich. Die Kellner applaudierten. Der Lift kam.
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  Ein kleiner nächtlicher Besucher

  


  Gerald De Havilland kam sogar noch später in Florenz an, als er erwartet hatte. Als wäre der Verkehr nicht schon schlimm genug gewesen, wurde er auch noch in einen bestürzenden Vorfall in einer Raststätte verwickelt. Er hatte sich gerade an einem, wie ihm schien, ruhigen Tisch in einer dunklen Ecke niedergelassen, als ihm auffiel, dass am Nebentisch in der Ecke jemand saß, der gegen die Wand gesunken war und mit Unterbrechungen schnarchte. Der Schnapsgeruch aus dieser Richtung legte den Verdacht nahe, dass der Schlummer von Alkohol verursacht war. Als er genauer hinschaute, sah er, dass es sich um eine junge Frau handelte, eine Zigeunerin allem Anschein nach.


  Während er noch überlegte, ob er an einen anderen Tisch umziehen sollte, wachte sie urplötzlich auf und blickte mit allen Anzeichen von Verwirrung um sich. Anscheinend suchte sie mit wachsender Verzweiflung nach etwas. Sie warf wilde Blicke in die Runde, dann begann sie auf dem Fußboden herumzukriechen, jammerte und sprach in irgendeiner unverständlichen Sprache mit sich selbst. Plötzlich tauchte ihr Kopf auf der anderen Seite von Gerald De Havillands Tisch auf. Sie stellte, dem Ton nach zu schließen, eine Frage, allerdings in einer Sprache, die er nicht identifizieren konnte. Weinerlich wiederholte sie die Frage, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Verständnislosigkeit, dass er sie nicht verstehen konnte oder wollte. Dann begann sie zu schreien, deutete auf ihn und plapperte, raufte sich die Haare und zerrte an ihren Kleidern.


  Das Spektakel brachte den Besitzer des Restaurants auf den Plan, der zu einer raschen Einschätzung der Situation kam. Er packte die Zigeunerin und schleppte sie roh beiseite, wobei er seine Aktion mit einem hastigen Kommentar harscher Worte begleitete, in dem häufig das Wort Polizia vorkam. Er stieß sie zur Tür hinaus, aber so leicht konnte man sie nicht loswerden. Kurz darauf platzte sie wie ein wütender Wirbelwind wieder in das Restaurant herein, kreischte und schrie und stürzte sich direkt auf den Besitzer. Dieser war jedoch offensichtlich an derartige Vorfälle gewöhnt, er wich der Frau geschickt und mit einer Geschwindigkeit aus, die seine Körperfülle Lügen strafte, und schlug sie mit einem schweren Schlag auf die Seite ihres Kopfes zu Boden, auf den sie wie ein Kartoffelsack fiel. Der Wirt rief jemandem im Hintergrund des Restaurants zu, die Polizei zu rufen, während er sich paradoxerweise daranmachte, die Frau wiederzubeleben, die er soeben bewusstlos geschlagen hatte.


  Die Polizeipatrouille musste ganz in der Nähe gewesen sein, denn sie erschien ziemlich schnell. Der Besitzer lenkte sie – vielleicht in einem Versuch, von seiner eigenen exzessiven Gewaltanwendung abzulenken – zu De Havilland. Einer von ihnen schlenderte zu ihm herüber, während sich der andere um die jetzt benommene Zigeunerin kümmerte. Gerald De Havilland erstattete einen unverblümten Bericht über das, was er beobachtet hatte, und betonte dabei den offensichtlichen Kummer der Frau und die Tatsache, dass sie anscheinend etwas verloren hatte. Da er nicht weiter in die Angelegenheit verwickelt werden wollte, sagte er kaum etwas zur Rolle des Besitzers – außer der Tatsache, dass er sie »entfernt« hatte.


  Die Befragung durch den Streifenbeamten war kurz, seine Notizen flüchtig. Anscheinend maß er der Sache wenig Bedeutung zu. Als er fertig war, fragte De Havilland, ob er gehen könne, was der Polizist bejahte. Er folgte ihm dorthin, wo sein Kollege die Zigeunerin verhörte. Sie wirkte jetzt ruhiger, vielleicht noch benommen, vielleicht auch durch die Polizeiuniformen eingeschüchtert.


  Als De Havilland vorbeizuschlüpfen versuchte, kam es zu einem weiteren unglücklichen Vorfall. Der Polizist musste die Frau nach irgendeiner Form von Identifikation gefragt haben; sie durchsuchte ihre Taschen und holte plötzlich ein Bündel Dollarnoten heraus. De Havilland lächelte verständnisvoll – hier war die Erklärung für ihren Kummer. Er hoffte nur, dass es ihr, nachdem sie ihr Geld wiedergefunden hatte, auch gelingen würde, die Polizei davon zu überzeugen, dass es überhaupt ihr rechtmäßiger Besitz war; offensichtlich handelte es sich um eine erhebliche Summe.


  Er hatte mit einer erfreuten Reaktion gerechnet, aber stattdessen schleuderte die Frau das Notenbündel von sich, als wäre es eine lebende Schlange, die sie da aus ihrer Tasche geholt hatte. Die Augen quollen ihr aus dem Kopf. Sie wiederholte die Frage, die sie vorher an ihn gerichtet hatte, und blickte sich verstandnislos zu den Gesichtern um, die sie anstarrten. Dann schien etwas einzurasten und mit Anstrengung sammelte sie sich. Mit mühevoll geformten Worten sagte sie mit einem schweren Akzent auf Italienisch: »Mein Kind, sie haben mein Kind gestohlen!«


  De Havilland schaute die beiden Polizisten an, entdeckte jedoch keine aufkeimende Anteilnahme, sondern nur einen Austausch von Kopfnicken und Blicken, als wollten sie sagen: »Wir wissen, worum es hier geht.« Er war so erstaunt über diesen Mangel an Reaktion, dass er den Polizisten, der ihn verhört hatte, fragte, was denn das Problem sei. Dieser zuckte die Achseln, rollte mit den Augen und begleitete ihn nach draußen. Er war ein älterer Mann und wirkte nicht unfreundlich.


  »Diese Zigeuner!«, sagte er. »Sie hat ihr Kind verkauft.«


  »Verkauft? Sie hat doch gesagt, das Kind sei ihr weggenommen worden.«


  »Ja, jetzt, wo sie nüchtern ist, tut es ihr leid. Aber so machen sie es, machen sie betrunken und bieten ihnen Geld für ihre Kinder.«


  »Wer tut so etwas?«


  »Gangster. Adoption wird schwieriger in ganz Europa. Paare, die sich nach einem Kind sehnen, schrecken vor nichts zurück. Diese Leute, die Gangster, nutzen das aus, die Reichen und Verzweifelten auf der einen Seite, die Armen und Verzweifelten auf der anderen. Eine alte Geschichte, fürchte ich.«


  »Werden Sie etwas tun können? Ich meine, das Kind zurückbekommen?«


  Der Polizist schenkte ihm einen Blick, aus dem hervorging, dass das keine intelligente Frage war.


  »Wir werden natürlich die Formalitäten erledigen. Die Frau wird wahrscheinlich deportiert.«


  »Weil ihr das Kind gestohlen wurde?«


  »Weil sie es verkauft hat. Sie haben das Geld gesehen – das hat sie nicht durch Betteln auf der Straße bekommen. Was das Kind betrifft, so ist das wahrscheinlich inzwischen außer Landes. Das ist ein grenzüberschreitendes Verbrechen, über das wir sprechen. Immerhin, wenn das ein Trost ist, das Kind ist auf diese Weise mit ziemlicher Sicherheit besser dran.«


  Er klopfte De Havilland auf die Schulter und bot ihm eine Zigarette an. Der lehnte ab und ging seiner Wege.


  Als er schließlich in Florenz ankam, stellte er fest, dass Victor Orloc wenig Neigung verspürte, sich Erklärungen anzuhören.


  »Ich hatte schon gedacht, du kommst nicht.«


  »Ich hab dir doch gesagt, Victor, wenn ich eine Sache anpacke, führe ich sie auch zu Ende.«


  Orloc machte ein Geräusch, aus dem hervorging, dass er darüber seine eigenen Ansichten hatte.


  Zusammen schleppten sie den Sekretär in die vollgestopfte, schlecht erleuchtete Werkstatt.


  »Bist du mit deinen Expertisen irgendwie vorangekommen?«


  »Ja, tatsächlich, sehr vielversprechend. Mein erster Kontaktmann hat mir ein so gutes Angebot gemacht, dass es dem anderen schwerfallen wird mitzuhalten. Aber ich werde das dennoch sondieren für den Fall, dass er es schneller machen kann. Morgen sollte das geklärt sein.«


  »Mein Kunde ist nicht begeistert. Ich habe heute Nachmittag mit ihm gesprochen. Er hat Verdacht geschöpft.«


  »Nun, ich hoffe, du hast dich starkgemacht für mich, Victor!«


  »Ich habe ihm nur erzählt, was du gesagt hast, aber er war nicht glücklich damit. Um deinetwillen, Gerald, hoffe ich, du stellst dich auf die Hinterbeine. Wenn er glaubt, du verzögerst die Sache, um einen höheren Preis herauszuschlagen … dann wird er Schritte unternehmen.«


  Es lag vielleicht nur an der Beleuchtung, aber es kam Gerald De Havilland so vor, als ob Orloc ein wenig schauderte.


  »Mach dir keine Sorgen, Victor, ich werde liefern. Auf mein Wort kann man sich verlassen wie gesagt.«


  »Es geht nicht darum, dass du mich überzeugen musst, Gerald. Bitte, denk daran.«


  De Havilland verabschiedete sich in dem düsteren Raum. Orloc blickte ihm nach, er sah mehr denn je wie ein riesiges Insekt aus mit seinen glänzenden scheibenartigen Augen.


  Erschöpft fuhr De Havilland den Kleinlaster zum Hotel; am nächsten Morgen würde er ihn in der Verleihzentrale abliefern. Was er jetzt vor allem brauchte, war eine Nacht mit reichlich Schlaf.


  Das Unbehagen überfiel ihn, sowie er im Hotel sein Stockwerk erreichte. Die Lampen waren ausgeschaltet worden, sodass nur in Abständen zwischen dunklen Schattenräumen die Notbeleuchtung ihr weiches, reduziertes Licht bot. Als er auf seine Tür zusteuerte, hatte er den Eindruck, dass sich etwas ein wenig vor ihm her bewegte in dem Mittelteil zwischen zwei Leuchten, wo die Dunkelheit am tiefsten war. Nichts Deutliches, es hätte leicht das sein können, wovon er sich selbst überzeugen wollte: dass seine Augen sich an das Dämmerlicht anpassten und dabei eine Illusion von Bewegung erzeugten. Oder war es vielleicht eine Katze? In dem Fall eine große. Er kam zu der Stelle und sah, dass da natürlich nichts war. Dann, als er wieder hochblickte, glaubte er, es wieder erwischt zu haben, diesmal zwischen den nächsten beiden Leuchten.


  Was nur beweist, dass es eine Täuschung ist, sagte er sich -immer in der gleichen Entfernung von den Augen. Trotzdem war er nicht ganz von seiner Erklärung überzeugt. Während er mit seinem Schlüssel am Schloss hantierte, vertiefte sich das Dunkel; die Notbeleuchtung war fast völlig ausgegangen. Ihm kam die unangenehme Idee, dass irgendetwas neben ihm in der Dunkelheit hockte und sich gerade außer Sichtweite hielt. Als er spürte, wie Angst ihm die Kehle zuschnürte, vertrieb er sie mit einem Räuspern und einer schnellen, geschäftsmäßigen Bewegung der Türklinke.


  Mit Absicht widerstand er der Versuchung, die Tür nur ganz wenig zu öffnen, hineinzuschlüpfen und sie hinter sich zuzuwerfen, sobald er im Zimmer war. Stattdessen öffnete er sie langsam und absichtsvoll und hielt sie einen Augenblick geöffnet, bevor er über die Schwelle trat.


  Hinter ihm flackerten die Lampen und gingen wieder an. Siehst du?, schalt er sich. Nichts weiter als ein unzuverlässiger Verteilerkasten. Er schloss die Tür hinter sich und machte dabei ein paar unbeholfene Schritte, ganz so als wäre eine Katze mit ihm hereingeschlüpft und schlängelte sich zwischen seinen Beinen hindurch. Er langte zum Lichtschalter, aber der klickte nur, sodass das Zimmer lediglich durch das schwache Licht vom Fenster her erhellt wurde.


  Verdammt! Wenigstens gab es eine Nachttischlampe, und wenn die auch nicht funktionierte, dann würde er bei Gott den Nachtportier den Manager wecken lassen, damit der verdammt noch mal selber das Licht reparierte, während er dabeistand. Der plötzliche Wutausbruch brachte ihn zum Bett, ohne dass er über etwas anderes nachdachte, und er war so erleichtert, als das Licht anging, dass er laut lachen musste. Es ist ein langer Tag gewesen, dachte er, und die alten Augen sind auch nicht mehr, was sie einmal waren. Oder die alten Nerven, wenn man es einmal bedenkt. Ein Besuch der Minibar war entschieden angesagt.


  Er öffnete den kleinen Kühlschrank und ignorierte die gedrungenen Flaschen mit NastroAzzuro-Bier. Etwas Stärkeres, wenn’s recht ist. Whisky und herbes Gingerale, das sollte helfen. Er befreite sich von Schuhen und Socken, warf sein Jackett auf einen Stuhl und lockerte den Hemdkragen. Mit dem Glas in einer Hand schlurfte er zum Bett hinüber. War da etwas, da drüben in dieser dunklen Ecke? Fang nicht wieder damit an! Er streckte sich auf dem Bett aus und trank mit großzügigen Schlucken. Wird im Nu alle sein – hätte mir gleich noch einen mitbringen sollen. Zu klein, die verdammten Flaschen, verführen dich, mehr zu trinken, dann stellst du fest, dass deine Rechnung in die Höhe geschossen ist. Trotzdem, zum Teufel mit der Armut!


  Er stellte den Rest des Drinks auf dem Nachttisch ab und ging für frischen Nachschub zur Minibar. Als er zurückging mit allen Spirituosen und allen Softdrinks, blickte er absichtlich nicht in die Richtung der dunklen Ecke seines Zimmers. Du wirst das am Morgen bereuen, sagte er sich, während er sich einen Gin Tonic mischte, um ihn nach dem Whisky zu trinken.


  Der unmittelbare Effekt war jedoch wie erhofft: Sein Körper entspannte sich, seine Gedanken verlangsamten sich und allmählich kroch eine lähmende Schläfrigkeit in ihm hoch. Seine letzte bewusste Handlung bestand darin, dass er zum Schalter hinüberlangte und das Licht ausschaltete.


  Als Kind war er von dem Albtraum heimgesucht worden, ans Bett gefesselt zu sein und sich nicht bewegen zu können. Es war nicht so, dass er festgebunden oder sonst wie gehalten wurde – sein Körper gehorchte ihm einfach nicht. Die Anstrengung, auch nur den kleinen Finger zu heben, überstieg seine Kräfte; er wusste dabei, dass er zu diesen Dingen mit Leichtigkeit in der Lage sein musste, aber er hatte anscheinend vergessen wie.


  Die gleiche Erfahrung machte er jetzt wieder: Er träumte, dass er seine Augen geöffnet und festgestellt hätte, dass das Zimmer merkwürdig von einem sanften blauen Licht erleuchtet war. Die Quelle davon schien die entfernte Ecke des Zimmers zu sein, aber als er versuchte, den Kopf zu heben, um besser sehen zu können, merkte er, dass er dazu nicht in der Lage war. Auch seine Arme und Beine konnte er nicht bewegen, er schien gelähmt.


  Die Lichtquelle kam näher, sie war jetzt am Fuße seines Bettes, aber obwohl er seine Augen bewegen konnte, spürte er, dass absurderweise sein Gesicht im Wege war. Der Effekt war, dass er mit zurückgeneigtem Kopf seine Füße zu betrachten versuchte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er eher Erstaunen und Neugier empfunden als Angst, aber nun wurde etwas auf seinen Fuß gelegt, was eindeutig eine Hand war. Er wollte aufschreien, war aber auch dazu nicht in der Lage. Die Hand, anscheinend ein kleines Händchen, packte seinen Fuß mit festem Griff. Darauf folgten Geräusche und ein Gefühl, das zu identifizieren ihm zunächst schwerfiel, bis ihm klar wurde, dass ihm die Zehennägel geschnitten wurden. Das Bizarre dieser Wahrnehmung vertrieb seine Furcht: Was um alles in der Welt ging da vor sich? Die Hand ließ seinen Fuß los und das blaue Licht bewegte sich neben seinem Bett zum Kopfende hin und endlich konnte er es erkennen.


  Neben seinem Kopf stand ein Kind, ein Mädchen, nicht älter als fünf oder sechs. Alles an ihm – Haut, Kleidung, Haare – war von einem blauen Schimmer umgeben, der leicht strahlte. Das Gesicht war ausdruckslos, die Augen gesenkt, die Lider hingen herab, fast geschlossen, als handelte es sich um eine Schlafwandlerin. Sie hatte etwas unendlich Mitleiderregendes an sich, wie sie so still und anspruchslos dastand.


  Dann hob das Mädchen eine Hand und er sah, dass es eine Nagelschere darin hielt. Fasziniert beobachtete er, wie es die andere Hand zu ihm ausstreckte, immer noch ohne die Augen zu heben, und nach einer Strähne seines Haars tastete. Die kleinen, kühlen Finger berührten seine Schläfe. Sie ergriffen zärtlich die Strähne, zogen sie fest, dann -schnipp! – schnitt die Schere sie ab. Woran erinnerte ihn das, das Rauben einer Locke? Erstaunt betrachtete er das ausdruckslose kleine Gesicht.


  Ganz plötzlich öffneten sich die Lider und entsetzt zuckte er zurück. Die Augen, die ihn ansahen, waren groß und dunkel und schrecklich bösartig. Er wusste mit Sicherheit, dass das gar nicht die Augen des kleinen Mädchens waren, sondern die von jemand anderem, die ihn aus diesem Kopf anblickten. Der Schock rüttelte ihn auf, durchbrach den Bann seiner Lähmung und er riss eine Hand hoch, um den schrecklichen Blick abzuwehren.


  Mit pochendem Herzen und keuchendem Atem wachte er auf. Das Zimmer lag im Dunkeln. Das Nachbild der schrecklichen Augen war geblieben – nur die Augen, nicht das kleine Mädchen – und er fummelte nach dem Lichtschalter. Er setzte sich auf, röchelnd, die Hände gegen die Wangen gepresst, schüttelte den Kopf, um sich von dem Albtraum zu befreien.


  Diese Augen! Uhhh!


  Jetzt erst zog er die restlichen Kleidungsstücke aus und stieg richtig ins Bett. Mit eingeschaltetem Licht lag er da, bis er schließlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Der Morgen brachte zunächst keine Erinnerung an den Vorfall. Erst beim Rasieren fiel ihm eine gezackte Ungleichmäßigkeit seiner Haare auf, und von einer Furcht bewegt, die noch nicht ganz bewusst war, bückte er sich, um seinen Fuß zu untersuchen, und sah, dass drei seiner Fußnägel frisch geschnitten waren.


  Seine Gedanken rasten. Er ließ sich auf die Toilette fallen, starrte kindisch auf seinen eigenen Fuß, während er mit der Hand sein Haar befühlte. Eine Panikwelle schwappte über ihn, als er sich an die furchtbaren Augen erinnerte, die aus dem ausdruckslosen Gesicht des kleinen Mädchens geblickt hatten. Etwas, was er nur als Detail von Geschichten gekannt hatte, rückte ganz plötzlich nah und wurde grauenhaft wirklich: Haare und abgeschnittene Nagelstückchen, Teile des lebenden Körpers, wurden in der schwarzen Magie benutzt, um Macht über die Person zu gewinnen, von der sie stammten.


  Er merkte, dass er zitterte. Etwas sagte ihm, dass die bösartigen Augen, die ihn angestarrt hatten, die von Aurelian Pounce waren.


  Zu behaupten, dass der Vorfall ihm an die Nieren gegangen war, wäre eine Untertreibung gewesen – er war nur um Haaresbreite von einer Panik entfernt. Er schätzte Erzählungen von Übernatürlichem und Okkultem. Es war ein Genuss an sicherer Angst, weil er im Grunde immer wusste, dass alles nur eine Geschichte war. Er konnte das Buch zuklappen und damit auch den Horror bis zum nächsten Mal, wenn er wieder eine Dosis angenehmes Gruseln wollte. Nun, da diese Dinge in seinem eigenen Leben aufgetaucht waren, fühlte er Entsetzen und Angst.


  Er versuchte nicht einmal, eine rationale Erklärung zu finden. Baldassare Buoncontes Warnung, Orlocs Andeutungen, was er selbst aus anderen Quellen über Pounce wusste, all dies verband sich zu der Überzeugung, dass etwas Schreckliches hinter ihm her war, und sein übermächtiger Impuls war, die Flucht zu ergreifen. Wenn er nach London gelangen konnte, auf heimischen Boden, würde nichts mehr davon ganz so schlimm aussehen. Auch kam ihm die wirre Vorstellung, die er irgendwo aufgeschnappt hatte, dass er fließendes Wasser zwischen sich und seine Verfolger bringen musste.


  Es fiel ihm schwer, sich länger als einen Augenblick zu konzentrieren. So viel war anscheinend zu bedenken und doch gab es keine Zeit dafür, weil er verschwinden musste. Der Deal konnte warten, das Bild war sicher aufgehoben, wo es war. Es gab nichts, was ihn hindern konnte, sofort aufzubrechen, so schnell es ging.


  Mitten in seinen rasenden Überlegungen kam ihm die Erinnerung an seine Tochter und ihre Verabredung zum Mittagessen. Verdammt! Immerhin, er konnte sie von irgendwo anrufen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sie enttäuschte, musste er sich bedauernd eingestehen. Vielleicht wäre es besser, wenn er ihr eine Nachricht schickte.


  Dann erinnerte er sich an den zweiten Schlüssel. Statt in einem sicheren Versteck zu sein, wo niemand nach ihm suchen würde, schien er ihm plötzlich höchst gefährdet, entdeckt zu werden. Dazu brauchte es nur ein bisschen Neugier an dem Sekretär auf Seiten von Orloc. Er musste schon andere der gleichen Art gesehen haben, schließlich war das sein Geschäft. Und wenn er selbst diese Neugier noch verstärkte, indem er die Flucht ergriff – in seinen hektischen Überlegungen hatte er jetzt den Eindruck, dass der zweite Schlüssel, weit davon entfernt, an einem sicheren Ort zu sein, geradezu auf seine Entdeckung wartete.


  Die Vorstellung, an die er sich klammerte, war die, dass es immer noch möglich war, alles in Ordnung zu bringen: Der Gegenstand konnte in die Sammlung zurückgebracht werden, die Tanten brauchten niemals zu erfahren, dass er vorgehabt hatte, ihn zu stehlen, und er konnte nach London zurückkehren. Alles wäre dann wieder so wie am Anfang, als wäre nichts passiert, und dieser Albtraum würde enden. Er hätte sich aus der schrecklichen Welt von Aurelian Pounce herausgewunden und würde sich ihm nie, nie irgendwo auch nur von Ferne nähern.


  Die Vorstellung, dass Orloc den zweiten Schlüssel finden und so die Ware an sich bringen könnte, wirkte wie ein Schraubenschlüssel, der in das surrende Räderwerk seiner ungeordneten Gedanken geworfen wurde; wenn er dagegen nichts tun konnte, war er gelähmt. Er würde zuerst einfach nach Venedig, nach Murano, fahren und den Gegenstand selbst sicherstellen müssen. Zwei Sekunden lang schien das eine großartige Idee. Dann fiel ihm ein, dass Pounce offenbar wusste, wo er sich aufhielt, und ihn daher beobachten und eingreifen würde.


  Nein, zuerst musste er verschwinden, sich darauf konzentrieren, sich selbst aus dem Staub zu machen, und später könnte er dann zurückkommen und das Gemälde abholen. Er musste einfach hoffen, dass Orloc in der Zwischenzeit in Bezug auf den Schreibtisch nicht zu neugierig wurde. Es sei denn … In einem dieser Momente der Erleuchtung, die ihn anscheinend in Zeiten der Krise überkamen, erblickte er plötzlich einen anderen Weg: Er sah den Schreibtisch, wo er ihn gelassen hatte, in dem Durcheinander von Orlocs Werkstatt, sah, wie ihn jemand beiläufig untersuchte, wie jeder Kunde das tun könnte, aber jemand, der, sowie Orlocs Aufmerksamkeit abgelenkt war, geschickt die verborgene Feder auslöste, um das Geheimfach zu öffnen und den Schlüssel herauszuholen. Derselbe Jemand, der genauso einfach, ohne Verdacht zu erregen, nach Murano fahren und die Ware sicherstellen konnte. Jemand, dem er eine Nachricht schicken konnte, die, selbst wenn er überwacht wurde, wahrscheinlich unbemerkt bleiben würde; eine Nachricht, die so abgefasst war, dass sie neugierigen Augen harmlos erschiene und doch von der Person, für die sie gedacht war, verstanden würde.


  Endlich war er in der Lage, seine Gedanken auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren, und er machte sich daran, diese Nachricht abzufassen.


  6

  Raub am helllichten Tage

  


  Jake hatte sich eben erst in der Hotellobby niedergelassen, als Helens Name ausgerufen wurde. Früher am Morgen hatte er sie beim Frühstück gesehen und dann war sie in die Stadt geeilt, um Einkäufe zu machen. Mit Päckchen beladen war sie zurückgekehrt und hinauf in ihr Zimmer geeilt, um wenige Minuten später wieder aufzutauchen, beschwingt im neuen Kleid. Sie sprudelte über vor Freude, die Verwandlung war außergewöhnlich.


  »Tolles Kleid«, sagte Jake.


  Helen strahlte.


  »Das ist für dich.«


  Sie gab ihm ein kleines, aber schweres Päckchen. Als er es auswickelte, fand er einen kleinen bronzenen Eber, schön gearbeitet, die Oberfläche wie glänzendes Messing, wo sie poliert war, aber mit Grünspan in den Vertiefungen.


  »Ist das, weil ich ein kleines Ferkel bin?«


  Sie lachte.


  »Es ist das porcellino, Dummkopf! Erinnerst du dich nicht, ich habe es dir gestern im Mercato Nuovo gezeigt? Man streichelt seine Schnauze, das soll Glück bringen.«


  Sie streckte eine Hand aus und ließ ihre Fingerspitze Jakes Nase entlanggleiten, bis sie einen Augenblick auf seiner Spitze ruhte.


  »Wünsch mir Glück, Jake.«


  »Viel Glück, Helen. Und vielen Dank!«


  Er rief ihr nach, während sie schon weghüpfte und vor dem Hotel zwei Stufen auf einmal nahm.


  Ich nehme an, ich sollte ihnen sagen, wo sie ist, dachte Jake, als er hörte, dass Helens Name ausgerufen wurde. Als er das Foyer durchquerte, wurde er von einem der Kofferträger herangewinkt. Er erkannte in ihm einen der Zeugen seines improvisierten Tanzes am vorherigen Abend. Er hielt ein Päckchen in der Hand.


  »Ihre Freundin, Signore – ist sie bei Ihnen?«


  »Nein, aber ich weiß, wo sie ist. Sie ist mit ihrem Vater beim Mittagessen im Gallo Nero.«


  »Dieses Päckchen ist für sie gekommen. Der Junge, der es gebracht hat, sagte, es sei dringend.«


  »Ich könnte es ihr bringen, wenn Sie wollen.«


  »Würden Sie das tun, Signore? Das wäre sehr freundlich. Meine Beine sind leider zu alt, um hinter jungen Damen herzulaufen. Aber Sie sind gesund und stark.«


  »Kein Problem«, antwortete Jake und schlenderte unbeschwert zur Tür hinaus.


  Es gab allerdings ein kleines Problem, das ihm erst einfiel, als er die Straße fast bis zur nächsten Ecke gegangen war: Er hatte überhaupt keine Ahnung, wo der Gallo Nero war. Aber er war ein Mann mit einer Mission, von der er sich nicht abbringen ließ. Nachdem er drei Touristen hintereinander herausgepickt hatte, entschied er sich für die sicherere Methode, in Geschäften zu fragen, und hatte schließlich Erfolg. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis er schließlich von der hell erleuchteten Straße in das kühle unterirdische Dämmerlicht des Gallo Nero stolperte, der sich im Souterrain in Räumlichkeiten befand, die einmal ein Keller gewesen sein mussten.


  Helen saß allein an einem Tisch direkt gegenüber der Tür, und als er eintrat, sah er auf ihrem Gesicht den erwartungsvollen Blick auftauchen, mit dem sie, wie er in einem Augenblick schmerzvoller Klarsicht erkannte, jeden begrüßt haben musste, der wie er selber eintrat, indem er in der Tür wartete, dass sich seine Augen anpassten – eine Silhouette vor der Helligkeit draußen. Dann, als er vorwärtstrat und Helen erkannte, wer er war – oder besser: wer er nicht war –, verzog sich ihr Gesicht vor Enttäuschung. Ihre Augen wirkten riesig, ungläubig, ihr Mund zog sich zu einem schmalen Strich zusammen, die Spitze ihres Kinns bebte leicht.


  »Hab immer ein sauberes Taschentuch dabei«, war eine Mahnung seiner Mutter, die Jake getreulich befolgte, obwohl sie sich nie als besonders nutzbringend erwiesen hatte – bis jetzt; nun jedoch war er froh, dass er die Hand in die Tasche stecken und statt Worten ein gestärktes Stück Leinen anbieten konnte. Ein wartender Kellner hielt ihn offenbar für den verspätet Gekommenen, der die Ursache für den Kummer der jungen Dame gewesen war, und näherte sich, um eine Bestellung aufzunehmen, bevor es zu einer Szene käme und die Gelegenheit vorüber wäre.


  »Essen ist ein großartiges Heilmittel«, war eine weitere Maxime der Familie, diesmal seines Vaters – er war der Besitzer von Garibaldis, einem der Spitzenrestaurants von Glasgow. Gerade jetzt sah Helen, die halb in dem Taschentuch vergraben war, so aus, als hätte sie großen Bedarf an Heilung. Jake fühlte sich endlich einmal als Herr der Situation in einer Umgebung, die ihm von frühester Kindheit an vertraut war; so ergriff er die angebotene Menükarte, studierte sie mit erfahrenem Blick und gab eine rasche Bestellung für sie beide auf. Der Kellner schritt, beeindruckt von dieser flotten Entschlusskraft, eilig von dannen.


  Helen war aus dem Taschentuch wieder aufgetaucht und saß nun mit dem Kopf in den Händen da, ein Bild der Niedergeschlagenheit. Sie machte ein paar Versuche, Worte zu bilden, aber sie war anscheinend nicht in der Lage zu sprechen. Jake hatte noch nie jemanden so elend gesehen. Er holte das Päckchen vor.


  »Das ist für dich gekommen, als du gerade weg warst. Ich habe versucht, dich einzuholen, aber ich fürchte, ich habe mich etwas verirrt.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen verständnislos an.


  »Er ist nicht gekommen«, jammerte sie und bediente sich lautstark des Taschentuchs.


  Jake fiel nichts ein, was er sagen könnte, und so saß er einfach die Symphonie von Schluchzern und Schniefen aus. Ganz plötzlich hörte sie damit auf, atmete langsam durch die Nase ein und gab einen Seufzer von sich. Sie tupfte beide Augen mit dem Taschentuch ab, dann sagte sie sachlich: »Ich weiß nicht, warum ich mich so anstelle. Es ist ja nicht so, als passierte das zum ersten Mal.«


  Sie wackelte heftig mit dem Kopf, als wolle sie den Rest ihres Kummers abschütteln. Es war eine eindrucksvolle Vorstellung von Selbstbeherrschung: Völlig niedergeschlagen noch vor einem Augenblick, blickte sie ihn nun mit erhobenen Brauen und mit Lippen an, die zu einem bitteren Lächeln geschürzt waren, mit einem Gesichtsausdruck, der einem Achselzucken zu entsprechen schien. Sie schnaubte durch die Nase. »Was, hast du gesagt, ist das?«


  »Es ist für dich gekommen, nicht lange nachdem du weggegangen bist. Ich habe dem Portier gesagt, ich wüsste, wo du bist, da hat er es mich bringen lassen.«


  Der Kellner erschien mit zwei Tellern voller Speisen.


  »Ich verschwinde besser und mache mich etwas zurecht. Ich muss ja fürchterlich aussehen.«


  Helen glitt davon und nahm das Päckchen mit. Jake fragte sich, ob der Gang zur Toilette nur ein Vorwand war, um ihr zu gestatten, es unbeobachtet aufzumachen, was immer es war. Kurz darauf kehrte sie zurück; sie sah viel besser aus, wirkte aber verwirrt.


  »Was ist das?«


  »Ein Katalog, den mein Vater gemacht hat von all den verschiedenen Gemälden in den Mausoleen, nachdem er erst einmal die Tanten überredet hatte, ihm zu gestatten, sie aufzuhängen.«


  »Ist das ein Geschenk?«


  »Glaube ich kaum. Ich habe schon einen und dieser hat bereits Eselsohren.«


  »Keine Botschaft dabei?«


  »Nur das hier.«


  Sie reichte ihm eine Geschäftskarte. »V. Orloc, Antiche« stand darauf mit einer Adresse in Florenz, Telefon- und Faxnummern, alles in Grün auf einem cremefarbenen Untergrund und eingerahmt von einer seltsam geformten Schmucklinie, die vielleicht einen stilisierten Ledergürtel darstellte.


  »Schau auf die Rückseite.«


  Auf der Rückseite befand sich eine merkwürdige Zeichnung, ungeschickt angefertigt wie in großer Eile oder mit zittriger Hand. Einem Geschöpf, das man gerade noch als Sphinx erkennen konnte, kam eine Sprechblase aus dem Mund; aber der Künstler hatte den klassischen Fehler begangen, die Blase zu malen, bevor er die Nachricht schrieb, die infolgedessen über die Ränder ragte. Die Schrift sah eigenartig aus. War die Sphinx noch zittrig, schien der Text mit einer fast starren Hand geschrieben: Die Buchstaben wirkten unbeholfen und eckig, die Zeilen in die Karte hineingegraben.


  Mit Mühe konnte Jake sie lesen:


  Bedaure Mittagessen. Musste weg. Schlüssel zu Nr. 59 ist, wo du Malzbonbon & Silbermünze versteckt hast. Bitte holen.


  Nochmals Bedauern, Dad. XXX


  Jake schaute Helen an, um sich von ihr aufklären zu lassen, aber sie sah genauso verwirrt aus wie er.


  »Was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ist 59 eine Adresse oder so was?«


  »Ich weiß nicht. Dad hat eine Wohnung in London, aber die hat nicht Nummer 59. Von den Mausoleen hat keins eine Nummer.«


  »Was soll das mit dem Malzbonbon und der Silbermünze?«


  Helen sah ihn ratlos und mit einem Schulterzucken an.


  »Ach, lass uns essen, sonst wird es kalt.«


  Sie aßen ohne Unterbrechung und schweigend. Die Mahlzeit war rasch verschwunden. Danach bestellten sie Eis.


  »Irgendwelche Ideen?«


  »Nur dass Dad in irgendwelchen Schwierigkeiten sein muss. Die Schrift sieht so merkwürdig aus und dann ist da die Sphinx. Das ist ein Code, den wir immer für etwas hatten, das geheim bleiben sollte.«


  Jake dachte eine Weile nach.


  »Woher wusste dein Dad, dass du hier bist? Ich meine, hier in Florenz? Hast du es ihm gesagt?«


  »Nein, er muss es von den Tanten haben.«


  »Gut, dann ruf sie an. Vielleicht können sie dir etwas sagen.«


  »Glaub ich nicht, aber vielleicht lohnt es sich trotzdem.«


  Sie aßen ihr Eis und eilten ins Hotel.


  Als Helen aus der Telefonzelle zurückkam, sah sie ganz aufgeregt aus; offensichtlich hatte es sich gelohnt.


  »Etwas Erfreuliches?«


  »So ungefähr. Dad ist vor nicht allzu langer Zeit dort gewesen und hat gesagt, dass er nach Florenz fährt. Dann hat er sie nach etwas in der Sammlung gefragt und – das ist ein wenig merkwürdig – hat sie gebeten, meinen Schreibtisch mitnehmen zu dürfen, um die Einlegearbeit restaurieren zu lassen.«


  Offenbar war das irgendwie bedeutsam, aber Jake konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Du hast Einlegearbeiten im Schreibtisch in deiner Schule?«


  »Es ist kein Schultisch, Dummerchen, es ist ein antiker Sekretär. Dad hat ihn mir als Geschenk gekauft. Er ist großartig, du solltest ihn sehen. Er hat jede Menge Geheimfächer.«


  Der Ausdruck von Jakes Gesicht machte deutlich, dass er immer noch komplett ratlos war.


  »Daran habe ich mich erinnert, an etwas, was ich in eins dieser Geheimfächer getan habe, vor Jahren – ein Bonbon und eine Silbermünze!«


  Allmählich dämmerte es ihnen.


  »Also ist der Schlüssel zu Nummer 59 – wo immer das ist – in dem Sekretär?«


  »Im selben Fach, in das ich das Malzbonbon und die Silbermünze getan habe.«


  »Aber wo ist der Sekretär?«


  »Ich denke, das weiß ich auch. Er wird in Victor Orlocs Laden sein. Deswegen hat Dad mir die Geschäftskarte geschickt.«


  »Dann wirst du also da hingehen und nach dem Schlüssel fragen?«


  »Ich glaube nicht, dass es ganz so einfach sein kann, da ist ja noch die Sphinx, erinnerst du dich? Etwas muss geheim gehalten werden.«


  »Könnte das nicht ein weiterer Hinweis auf das Geheimfach sein?«


  »Das glaube ich nicht. Wir haben dieses Signal immer nur als Hinweis benutzt, dass wir über irgendetwas nicht vor den Tanten reden sollen. Asfinx!«


  »Gesundheit!«


  »So haben wir es gemacht. Es bedeutete: ›Sprich nicht darüber, wechsle das Thema!‹«


  »Also wirst du einfach in das Geschäft von diesem Mr. Orloc gehen, das Geheimfach öffnen und wieder verschwinden mit dem Schlüssel zu Nr. 59, wo immer das ist?«


  »Etwas in dieser Art, ja.«


  Helen sah ihn auf eine Art und Weise an, die ihm nicht gefiel, mit so einer Art Für-den-Job-abschätzen-Blick.


  »Es wäre viel einfacher, wenn ich einen Komplizen hätte.«


  »Einen Kompli … also, hör mal!« Jake schnappte nach Luft.


  »Du müsstest gar nichts tun. Nur da sein, um Orloc abzulenken, während ich mich an den Sekretär mache.«


  »Aber ich muss meinen Zug bekommen!«


  »Das geht schon in Ordnung, es ist ganz in der Nähe des Bahnhofs. Wir könnten auf dem Weg dahin bei Orloc vorbeischauen.«


  Jake wiederholte seine Goldfischimitation.


  »Komm schon, Jake, wer hat dir die Fahrkarte gekauft? Dein Zug fährt erst in einer Ewigkeit und das Ganze wird wirklich nicht mehr als ein paar Minuten dauern.«


  Sie streckte die Hand aus und strich ihm wieder mit der Fingerspitze über die Nase.


  »Bitte!«


  Wer konnte einer so beredten Bitte widerstehen?


  Zwanzig Minuten später inspizierten sie Orlocs Geschäft vom Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Auf dem Weg dorthin hatte Helen Jake auf eine Art und Weise beschwatzt und ihm geschmeichelt, die ziemlich widersprüchlich war. Auf der einen Seite verließ sie sich voll auf ihn; auf der anderen war die Aufgabe selbst nichts, sie könnte sie gut allein erledigen, im Höchstfall müsste Jake den Laden betreten und sich etwas umsehen, um Orloc abzulenken.


  Am Ende beschlossen sie, dass Helen als Erste und allein hineingehen würde. Wenn alles gut ging, käme sie mit dem Schlüssel zurück und das war’s dann. Wenn es ein Problem gab, würde sie aus dem Geschäft herauskommen, etwas im Schaufenster betrachten und dann wieder hineingehen. Das wäre das Signal für Jake, ebenfalls den Laden zu betreten und Orloc abzulenken. Es klang einfach genug, als Helen es beschrieb, trotzdem hatte Jake noch immer seine Zweifel.


  »Wird es nicht ein bisschen komisch aussehen, wenn jemand in meinem Alter in einen Antiquitätenladen geht?«


  »Du brauchst keine Antiquität zu sein, um eine Antiquität zu kaufen. Jede Menge reicher Jungs sind Sammler, das schlägt jederzeit Pop-Platten. Du musst dich einfach in die Rolle hineindenken; wenn du daran glaubst, wird auch Orloc es tun, er kann es sich nicht leisten, das nicht zu tun, er ist im Geschäft, um an jeden zu verkaufen, der kaufen will. Stell dich reich und verhalte dich eingebildet.«


  »So wie du, meinst du?«, sagte Jake, aber erst als Helen zur Tür hinaus war.


  Hochnäsig stolzierte sie aus dem Café und über die sonnenbeschienene Straße. Jake beobachtete sie dabei mit einer gewissen Bewunderung. Sie wird im Nu wieder zurück sein, sagte er sich. Er malte sich aus, wie sie herauskam, lächelnd, den Schlüssel triumphierend in der Hand. Dann kann ich zum Bahnhof und wir können unsere getrennten Wege gehen. Immerhin, es hat Spaß gemacht, selbst wenn sie etwas von einem herrischen Klugscheißer an sich hat. Er wandte sich vergleichsweise seinem Lieblingsgegenstand der Betrachtung zu, der ergötzlichen Claire Louise Foley. Also mit ihr würde es Spaß machen, Antiquitäten einzukaufen. Er sinnierte weiter über diese angenehme Vorstellung, als Helen mit verwirrtem Gesichtsausdruck aus dem Geschäft kam. Mit hämmerndem Herzen wartete er darauf, dass sie das Geschäft wieder betrat, was sein Signal gewesen wäre. Aber stattdessen kam sie ins Café zurück. Er atmete erleichtert auf.


  »Er ist nicht da! Ich habe überall nachgeschaut.«


  »Na gut …« (eine sorgfältig eingehaltene Pause). »Immerhin, du hast es versucht.«


  Jake machte Anstalten aufzubrechen.


  »Komm schon! Du kannst noch nicht weg, er muss irgendwo da drin sein.«


  »Er hat ihn vielleicht verkauft.«


  Helen wirkte entsetzt.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er sollte ihn restaurieren.«


  »Nun, dann wird er in seiner Werkstatt sein und du hast keine Chance, dort an ihn ranzukommen.«


  Wieder machte er Anstalten aufzubrechen. Helen legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Sieh mal, Jake, ich weiß, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber würdest du nur noch eine einzige Sache für mich tun? Eine winzig kleine Sache? Ich meine, so klein, dass du kaum merken wirst, dass du sie getan hast?«


  Misstrauisch sah er sie an.


  »Und das wäre?«


  »Geh einfach in das Geschäft und halte dich da eine Weile auf, schau dir Sachen an, ganz wie jemand, der sich die Zeit vertreiben will, während er auf einen Zug wartet. Das könntest du doch, nicht wahr?«


  »Nur Sachen anschauen, mich umsehen? Ich muss nichts sagen?«


  »Kein Wort.«


  »Wie lange?«


  »Lange genug, um Orloc dort festzuhalten, während ich hintenrum gehe, um zu sehen, ob ich die Werkstatt finde.«


  »Woher weißt du, dass da eine ist?«


  »Also, sie muss da sein, wenn Dad etwas zur Reparatur abgeliefert hat. Viele dieser Läden haben hinten eine Art Zufahrt fürs Anliefern.«


  Jake nickte. Das Restaurant seines Vaters hatte das auch. Helen sah ihn mit flehenden Augen an.


  »Nur mich im Laden umsehen, das ist alles?«


  »Nur dass er dort bleibt, bis ich herauskomme.«


  »Okay, aber mach nicht zu lange.«


  Ohne zu zögern und noch einmal darüber nachzudenken, schlenderte Jake über die Straße und in das Geschäft, als beträte er eine Bühne aus den Kulissen. Der Mann, den er für Mr. Orloc hielt, lächelte sein glattes Lächeln und rieb sich die mageren, braunen Hände, was an ein Insekt erinnerte. Benötigte der junge Herr Hilfe?


  »Oh nein, nicht im Augenblick. Darf ich mich umsehen?«, fragte Jake auf Italienisch.


  »Sicher, sicher«, dienerte der Mann und rieb weiter die Hände; seine Augen wirkten hinter den Vergrößerungsgläsern der Brille riesig und rund.


  Jake entfernte sich mit kleinen Schritten und strich mit einem Finger über die polierte, einladende Oberfläche eines Rosenholztisches. Das Geschäft war dunkler, als er erwartet hatte, und ziemlich vollgestopft. Das war wenigstens etwas: Da war jede Menge, was man sich ansehen konnte.


  Auffällig waren in dem Durcheinander verschiedene Bronzefiguren und an diesen täuschte Jake großes Interesse vor; er befingerte sie und trat zurück, um sie zu bewundern – auf eine, wie er hoffte, angemessene Art.


  Er fragte sich, was Helen gerade machte, und blinzelte in das Dunkel im hinteren Teil des Ladens, um zu sehen, ob es da ein Anzeichen für eine Verbindungstür gab, aber die Wände waren mit Läufern und Teppichen behängt, von denen jeder eine Tür verbergen konnte. Er ließ sich Zeit mit den Bronzefiguren, weil er sich vorstellte, dass die Leute in Antiquitätenläden so verweilten, wie sie es in Secondhand-Buchläden taten. Trotz alledem, mit dem Mann in seiner Nähe war es schwer, sich nicht unter Druck zu fühlen. Er wünschte, jemand anderer würde kommen, um Orloc abzulenken. Er wünschte, Helen würde wieder auftauchen.


  Dann klingelte ein Telefon, ein altmodisches klangvolles Läuten, das durch die schweren Wandbehänge gedämpft wurde. Der Kopf des Mannes zuckte und er blickte zur rechten Wand; die Finger hatte er in einer Gebetshaltung gegeneinandergepresst. Eine Gottesanbeterin, war Jakes unangebrachter Gedanke, während er die Richtung des Blicks verfolgte; so hieß das Insekt. Nach mehrfachem Läuten verstummte das Telefon, ob deshalb, weil jemand abgenommen oder der Anrufer aufgegeben hatte, konnte Jake natürlich nicht wissen. Dem Mann erging es offenbar genauso – eine Weile zögerte er unentschlossen, den Kopf auf eine Seite geneigt, als wartete er auf jemanden, der ihn hinausrief.


  Jakes Herz raste. Was sollte er jetzt tun? Er hatte eine lebhafte Vorstellung von Helen, die plötzlich durch das Läuten des Telefons gelähmt war. Was wäre, wenn der Mann jetzt in den Nebenraum ging? Dann müsste er sie erwischen. Der Mann schien besorgt, als hätte er sich noch nicht entschieden, was er wegen des Telefons unternehmen solle. Dann wandte er sich zum hinteren Teil des Geschäfts um. Ohne sich Zeit zum Nachdenken zu nehmen, stürzte sich Jake in ein Gespräch. Sein erster Ansatz kam als hohes Quietschen heraus, das er als Husten verschleiern musste, aber wenigstens diente es dazu, die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen.


  »Entschuldigen Sie, sind Sie Mr. Orloc?«, fragte er auf Italienisch.


  »Zu Ihren Diensten.«


  Er versuchte verzweifelt, einen weiteren Satz auf Italienisch zu formulieren, musste aber feststellen, dass sein ganzer Wortschatz ihn verlassen hatte.


  »Sprechen Sie Englisch?«


  »Ich denke schon.«


  »Ein Freund von mir hat mir erzählt, dass Sie Reparaturen ausführen.«


  »Das stimmt.«


  Es war unmöglich zu erkennen, was er von dieser Art der Befragung hielt; seine Brille verbarg die Augen hinter undurchsichtigen Lichtscheiben.


  »Ist Ihre Werkstatt in Florenz?«


  »Werkstatt?«


  »Wo Sie die Reparaturen ausführen?«


  »Oh, si – l’officina. Sie ist hinten, aber wir machen nur kleinere Arbeiten. Nichts Großes.«


  Jake starrte ihn an, sein Strom an Einfällen war versiegt.


  »War da noch etwas, was Sie gerne wissen wollen?«, gab ihm Orloc nicht unfreundlich ein Stichwort.


  »Ah, nein, nein danke. Das ist alles, was ich wissen wollte.«


  Er trat einen verlegenen Rückzug zur Tür an, verfolgt von Orloc mit seiner funkelnden Brille. Sowie Jake zur Tür hinaus war, drehte Orloc den Schlüssel um und hängte ein Schild auf: Chiuso, Geschlossen. Dann zog er sich ins Innere zurück, bis das Einzige, was man noch sehen konnte, die zwei Lichtscheiben wie riesige Augen waren.


  Jake rannte über die Straße zum Café, hoffend, Helen dort anzutreffen, aber natürlich war sie nicht da. Also bestellte er einen Kaffee und setzte sich hin, wo er vorher gesessen hatte, an einen Tisch, von dem er Orlocs Laden und dessen Umgebung gut im Blick hatte. Helen war dort irgendwo hineingegangen, nachdem er selbst das Geschäft betreten hatte, daher wusste er nicht, welchen Eingang er wegen ihrer Rückkehr beobachten sollte. Er versuchte, sich das vorzustellen. Nach rechts reihten sich ohne Unterbrechung Geschäfte, nach links gab es auch ein paar Läden, dann eine Tür, die der Eingang in ein Haus oder auch ein Durchgang sein konnte. Er versuchte herauszubekommen, was dahinter lag; denn er war vertraut mit Grundstücken mit kleinen Liefersträßchen am hinteren Teil, deren Zugänge oft ziemlich weit entfernt von den Orten waren, zu denen sie gehörten.


  Dann öffnete sich, während er noch die andere Straßenseite beobachtete, die Tür links von Orlocs Geschäft. Sein Herz schlug heftiger – aber es war nicht Helen, sondern ein Mann in Arbeitskleidung, der da herauskam und die Tür hinter sich zuschlagen ließ. Es ist also keine Haustür, überlegte Jake, sonst hätte er sie abgeschlossen. Außerdem sah der Mann nicht so aus, als käme er aus seinem Haus. Jake starrte auf die Tür und wünschte, dass Helen durch sie herauskäme. Minuten verstrichen. Wo war sie nur?


  Jake machte sich Vorwürfe, dass er den Laden verlassen hatte, aber wie hätte er denn dort bleiben und sich lächerlich machen können, indem er weiter über nichts und wieder nichts quasselte. Allerdings erkannte er nur allzu klar, dass Orloc, sowie der Laden leer war, als Erstes nach hinten gegangen wäre, er war ja sowieso schon auf dem Weg dorthin gewesen. Aber Helen hätte ihn kommen gehört und sich in Sicherheit gebracht, sagte er sich. Wo also blieb sie nur?


  Ich habe das alles nicht gewollt, dachte Jake bitter. Nur eine winzige, kleine Sache, hatte sie gesagt. Nun, das habe ich getan, und noch mehr: Ich habe versucht, ihn aufzuhalten. Er wäre jetzt völlig berechtigt, abzuhauen und sich zum Bahnhof aufzumachen, wo er von Anfang an hätte hingehen sollen. Niemand könnte ihm einen Vorwurf machen, wenn er das täte. Schließlich hatte er alles getan, was er konnte.


  Aber es nützte ihm nichts, er blieb weiter sitzen, starrte auf die Tür und wünschte, dass sie auftauchte – komm raus, komm raus! Die Kellnerin begann, seinen Tisch ziemlich demonstrativ zu wischen, also ließ er sich auf einen weiteren Kaffee ein, während seine Vernunft einen erneuten Versuch unternahm, ihn zum Aufbruch zu überreden. Entweder ist sie in Sicherheit oder sie ist geschnappt worden, sagte er sich. Wenn sie in Sicherheit ist, spielt es keine Rolle, ob ich hierbleibe oder nicht, aber wenn sie geschnappt worden ist, was kann ich schon dagegen tun? Hineingehen und sie retten? Versichern, dass sie meine verrückte Schwester ist, in Wirklichkeit harmlos, keine öffentliche Gefahr, keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass man sich um sie kümmert, danke für Ihre Mühe, tut mir Leid, dass wir Sie belästigt haben? Kaum. Außerdem war das Geschäft jetzt geschlossen.


  Das war’s also – in beiden Fällen war es sinnlos zu bleiben, egal ob sie geschnappt worden war oder nicht; ich könnte genauso gut verschwinden …


  Natürlich könnte sie auch eingeschlossen sein, bemerkte ein Teil von ihm kühl, auf den er nicht besonders gern hören wollte. Das würde zu den Tatsachen passen. Sie hört Orloc hereinkommen, kann aber nicht weg, also versteckt sie sich irgendwo. Das würde erklären, warum sie nicht herausgekommen ist. Also was soll ich tun? Das Geschäft ist jetzt geschlossen. Sollte ich gehen und gegen die Tür hämmern, bis er kommt und sie aufmacht?


  Du könntest hintenrum gehen!


  Oder ich könnte einfach abhauen und meinen Zug noch erwischen, dachte er und stand entschlossen auf. Er trat hinaus in der entschiedenen Absicht, sich zum Bahnhof aufzumachen, doch die Tür auf der anderen Seite schien ihn ausdruckslos, aber vorwurfsvoll anzustarren. Wenn er nur bis zur Rückseite des Gebäudes ging, würde das wenigstens sein Gewissen entlasten. Weiter brauchte er gar nicht zu gehen. Er stellte sich vor, wie er irgendwann in der Zukunft zu Helen sagte: »Ich bin nicht einfach abgehauen und habe dich im Stich gelassen, ich habe nach dir geschaut!« Es würde reichen. Nur zur Rückseite des Gebäudes. Hinter der Tür befand sich ein Durchgang mit einer Treppe, die nach einer Seite abzweigte, und mit einer weiteren Tür am entfernten Ende. Jake versuchte, so auszusehen, als ob er befugt sei, sich dort aufzuhalten, und steuerte auf die andere Tür zu. Sie führte auf eine schmale Gasse mit Kopfsteinpflaster, die sich zwischen hohen Mauern entlangschlängelte, die sie finster und tunnelartig machten, kein Ort, an dem es leicht fiel, wie ein unbefangener Passant zu wirken.


  Er wandte sich nach rechts und folgte der Gasse; ihr kurviger Verlauf machte es schwer, weiter vorauszublicken. So wurde er vom Auftauchen eines Mannes in Arbeitskleidung überrascht, der ihm entgegenkam. Beide hielten an; Jake trat auf die Seite, um ihn vorbeizulassen, aber der Mann bewegte sich auf die gleiche Seite, dann trat Jake zurück, als der Mann das Gleiche tat. Es war eine Art komischer Tanz. Der Mann war ein wenig verärgert und packte Jake an den Schultern, dann hob er ihn beinahe aus dem Weg und ging weiter. Vorsichtig ging Jake geradeaus, bis er zu einem großen Doppeltor kam, in das eine kleinere Tür eingelassen war. Auf einem winzigen Metallschild stand »V. Orloc, Antiche«.


  Er zögerte vor der Tür, aber er wusste, dass er noch nicht weit genug gegangen war, um sein Gewissen zu entlasten. Während ihm das Herz im Halse schlug, versuchte er die kleine Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Er stieß sie ein Stückchen auf und fürchtete schon, eine Klingel auszulösen, aber es läutete nicht. Eine kleine Weile hielt er die Tür halb geöffnet in der Annahme, dass jedermann, der sich da drinnen aufhielt, dadurch veranlasst würde zu rufen. Als alles still blieb, machte er die Tür vollends auf und trat mit Herzklopfen ein.


  Die Werkstatt war braun und duster wie eine alte sepiafarbene Fotografie. Das einzige Licht kam von oben durch ein verdrecktes Fenster, das in das Wellblechdach eingelassen war. Vielleicht war der Raum einmal ein offener Hof gewesen. Jetzt gab es darin ein wirres Durcheinander von Möbeln mit einem freieren Platz in der Mitte um eine große, solide Werkbank herum. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein hölzerner Verschlag wie ein halber Gartenschuppen, eine Art Büro mit einem großen Fenster zum Hof hinaus und einer Tür an der Seite.


  Das Büro lag im Dunkeln, aber während er sich noch umsah, ging da drinnen ein Licht an. Sofort duckte er sich hinter einen Haufen aufeinandergestapelter Einrichtungsgegenstände. Er merkte, dass er die Tür zu der Gasse offen gelassen hatte, aber jetzt war es zu spät, noch etwas anderes zu tun, als sich zu bücken und das Beste zu hoffen.


  Nach einer Ewigkeit ging das Licht wieder aus. Jake tauchte langsam aus seinem Versteck auf und überdachte die Lage. Er hatte doch sicher genug getan? Das Problem war, dass er sich nicht einfach kühl herumdrehen und verschwinden konnte; das hätte zu sehr nach Helen im Stich zu lassen ausgesehen. Wenn er doch nur durch die Tür hinausgekrochen wäre, sowie dieses Licht anging! Dann hätte er sagen können: »Ich bin bis zu dem überdachten Hof gegangen, aber dann ist jemand in das Büro gekommen.«


  Jetzt aber wusste er, dass das Büro leer war. Außerdem lag es nur wenige Schritte von ihm entfernt und er hatte sogar einen Fluchtweg von dort zur Tür. Indem er die unsichtbare Linie in den Privatbesitz eines anderen überschritten und sich dort versteckt hatte, war er ein wenig von der Aufregung der ganzen Sache gepackt worden. Sie hatte den Geschmack einer kindlichen Mutprobe – im sommerlichen Zwielicht durch anderer Leute Gärten kriechen oder sich gegenseitig anstacheln, eine lange private Auffahrt hinaufzuschlendern. Wie weit konnte er gehen? In seinem tiefsten Inneren hatte er mit sich selbst eine Verabredung getroffen: Er würde weitermachen, bis irgendetwas ihn zur Umkehr zwang. Also stahl er sich hinüber zu dem Büro und versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür war nicht abgeschlossen. Langsam öffnete er sie. Er riss sich zusammen, holte tief Luft und ging hinein.


  Und erstarrte. In einem Sessel in der Ecke des Raums saß ein Mann und beobachtete ihn. Er war in schwarze Kleidung gehüllt und trug einen Hut, von dem wie Stroh Büschel ungewöhnlichen Haars vorstanden. In der dämmrigen Beleuchtung zeigte seine Haut die bleiche Kälte eines Leichnams. Jake war vor Entsetzen gelähmt. Der Mann rührte sich nicht, aber er konnte spüren, wie ihn seine Augen unter der Krempe seines Huts beobachteten. Die Zeit schien stillzustehen. Es gab kein Geräusch in dem Raum außer dem Pochen seines Herzens. In der Düsternis vor ihm hing das unbewegliche Gesicht glatt und kalt wie Marmor.


  Es ist tatsächlich Marmor, erkannte Jake mit plötzlich aufwallender Erleichterung – eine alte Büste, die mit einem Bündel Stoff, einem Hut und einer altmodischen Perücke zurechtgemacht war. Er unterdrückte ein Kichern. Nun, das war’s, dachte er, das ist mit Sicherheit weit genug.


  Da packte ihn etwas am Knöchel.


  Erschrocken blickte er nach unten und erblickte ein Gesicht, das von dem freien Raum für die Knie unter einem Schreibtisch zu ihm aufsah. Er hatte es gerade als Helens Gesicht identifiziert, als das Licht anging und Orloc den Raum betrat.


  Die plötzliche Helligkeit blendete ihn, als er die Augen hob. Am Rande seines Blickfeldes nahm er noch wahr, wie Helen sich weiter unter den Sekretär zurückzog. Für einen Augenblick standen Orloc und Jake einfach da und starrten sich an. Orloc sieht jetzt eher wie eine Eule aus als wie ein Insekt, dachte Jake absurderweise; es liegt daran, wie seine Brillengläser die Augen vergrößern. Seine Gedanken rasten und suchten nach jeder winzigen Verteidigung, jeder Erklärung. Er flüchtete wieder in die Rolle des Ausländers mit begrenzten Italienischkenntnissen.


  »Sie müssen schon entschuldigen, ich wollte mir Ihre Werkstatt ansehen …«


  Das klang lahm, aber es half ihm, durch die Tür hinauszugelangen. Hilflos gestikulierte er, als suchte er nach einer weiteren Erklärung.


  »Ich war auf dieser Gasse. Die Tür war offen … Ich habe hineingeschaut, habe aber niemanden gesehen …«


  Nun war er in dem äußeren überdachten Hof und, wie er gehofft hatte, Orloc war ihm gefolgt; er war offensichtlich durcheinander und wusste nicht, wie er ihn einschätzen sollte.


  »Ich dachte, vielleicht das Büro … aber Sie müssen mich wirklich entschuldigen, es war unverzeihlich … Ich habe mich gefragt, sind all diese Stücke verkäuflich oder zur Reparatur hier?«


  Es war eine verzweifelte Frage, aber sie brachte ihn in die Nähe der äußeren Tür. Orloc bedachte ihn mit einem strengen Blick. Jake hatte das Gefühl, dass sein Gesicht zu einer um Verzeihung bittenden Grimasse erstarrt war.


  »Zur Reparatur.«


  »Ah! Und führen Sie die Reparaturen selber aus?«


  »Ja, manchmal.«


  »Sie beschäftigen also keinen Arbeiter?«


  »Doch, manchmal.«


  »Vielen Dank. Sie haben mir alles gesagt, was ich wissen wollte.«


  Das war eine absurde Formulierung, aber sie brachte ihn durch die Tür hinaus. Als Jake rückwärts in die Gasse trat, war er tatsächlich zu dem geworden, was er Orloc vorgemacht hatte: einem wissbegierigen Ausländer, der aus Neugier eine Grenze überschritten hatte und nun unter Entschuldigungen den Rückzug antrat in der Hoffnung, dass sein Ausländerstatus seine schlechten Manieren entschuldigen würde. Orloc seinerseits schien damit zufrieden, ihn aus dem Gebäude entfernt zu haben. Er stand im Ausgang und schien ärgerlich, aber auch nicht mehr, während Jake sich unter Verbeugungen und Erröten durch weitere Entschuldigungen arbeitete, sich verabschiedete und hastig in die entgegengesetzte Richtung als die, aus der er gekommen war, losmarschierte, während ihn Erleichterung durchströmte. Er war erst wenige Schritte gegangen, als ein Ruf von Orloc ihn abrupt anhalten ließ; er erstarrte, drehte sich jedoch nicht um. Der Ruf wiederholte sich.


  »Nicht da lang! Da ist kein Ausgang. Die Tür ist dort lang!«


  »Vielen Dank, danke, Sie sind zu freundlich. Guten Tag, danke.«


  Steif entfernte sich Jake. Er merkte, dass seine Knie puddingweich wurden, während seine restlichen Muskeln steif blieben. Seine angewinkelten Arme waren an die Seiten geklemmt, die Fäuste geballt. Er legte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und drückte einen kräftigen, zischenden Atemstrom zwischen den Zähnen hindurch. Hinter sich hörte er, wie die Tür geschlossen wurde. Geh weiter, sagte er sich, geh einfach weiter.


  Er brauchte einige Minuten, bis er sich erholt hatte. Nachdem er erst mal in dem Durchgang war, musste er sich an die Wand lehnen mit den Händen auf den Knien. Er hatte das Gefühl, ihm würde gleich schlecht werden oder er würde in Ohnmacht fallen. Selbst als sein Puls sich beruhigt hatte und der Atem wieder normal ging, blieb er, wo er war. Ihm war klar, dass er Angst hatte, wieder auf die Straße zu gehen, weil damit sein Dilemma zurückkehren würde. Solange er hierblieb, war er in Sicherheit: Alles befand sich in einem Zustand der Pause. Auf die Straße hinauszugehen würde eine von zwei Möglichkeiten zur Realität werden lassen: Entweder war Helen entkommen oder nicht.


  Es bedurfte einer gewaltigen Willensanstrengung, den ganzen Gang zu durchschreiten, und selbst dann stand er noch eine Weile vor der Tür, ohne sie zu öffnen. Er zitterte heftig. Beruhige dich, nur keine Panik, sagte er sich. Trotzdem musste er sich selbst überrumpeln, um durch die Tür zu kommen, als würde er einen Kopfsprung vom oberen Sprungbrett in das Schwimmbecken machen, statt eine gewöhnliche, sonnenbeschienene Straße zu betreten.


  Er konnte sich nicht überwinden, in die Nähe von Orlocs Laden zu gehen. Stattdessen machte er sich in die entgegengesetzte Richtung auf und ging ein Stück auf dem Bürgersteig, bevor er die Straße überquerte und in Richtung auf das Café zurückschlenderte. Dabei versuchte er sich zu beruhigen, indem er Schaufenster betrachtete wie ein gewöhnlicher Tourist. Aber unter allem anderen blubberte ein beständiges, verzweifeltes Gebet hoch, das er seit seiner Kindheit nicht mehr benutzt hatte: Lieber Gott, mach, dass sie da ist, lieber Gott, mach, dass alles in Ordnung ist, lieber Gott, mach, dass sie entwischt ist, lieber Gott, mach, dass sie da ist, lieber Gott, mach, dass alles in Ordnung ist, flehte er auf dem ganzen Weg bis zum Café, nicht so sehr um Helens willen als um seiner selbst willen, damit keine weiteren schwierigen Entscheidungen von ihm verlangt würden. Aber sowie er zur Tür hineinging, sah er, dass sie nicht da war.


  Er bestellte wieder Kaffee, saß am Fenster, starrte elend auf die andere Seite der Straße und überlegte, wie lange es her war, dass sie beide zusammen hier gesessen hatten. Er hatte keine klare Vorstellung: Das Zusammentreffen mit Orloc schien länger gedauert zu haben als alles, was dem vorausgegangen war, obwohl ihm die Vernunft sagte, dass das eine Illusion sein musste. Plötzlich fühlte er sich völlig allein. Was konnte er nur tun? Was noch konnte jemand von ihm erwarten? Vielleicht wäre es besser, einfach zu gehen, abzuhauen und alles zu vergessen. Das wäre sicherlich das Einfachste. Auf einmal schien Florenz der deprimierendste Ort auf der Welt. Er konnte den Sonnenschein auf der Straße sehen, aber zwischen dem und ihm schien ein Schatten zu liegen.


  Als er auf den Bürgersteig hinaustrat, sah er, dass das Schild im Fenster von Orlocs Laden entfernt worden war; er war wieder geöffnet. Kurz flackerte die Vorstellung durch seinen Kopf, dass er hineingehen könnte, aber blitzschnell löschte er sie aus. Was würde das nützen? Eilig entfernte er sich in Richtung Bahnhof, ohne zurückzublicken, und mit jedem Schritt wurde er wütender. Ja, was sollte ich denn tun?, blaffte er einen unsichtbaren Ankläger an. Ich habe nie darum gebeten, in diese Angelegenheit verwickelt zu werden. Damit habe ich nichts zu tun! Dann packte ihn jemand von hinten und er wirbelte herum, angespannt vor Wut, bereit zuzuschlagen. Es war Helen. Strahlend vor Begeisterung küsste sie ihn auf die Wange.


  »Du warst großartig!«


  Jake war unfähig zu sprechen, war zwischen Ärger, Erleichterung und Überraschung hin- und hergerissen. Helen schob ihren Arm unter seinen und marschierte mit raschen Schritten los. Sie strahlte mit einer Art wilder Freude, knisterte beinahe vor Elektrizität.


  »Also das«, sagte sie, »war das Leben selbst.«


  Sie erreichten den Bahnhof ohne Verzögerung, verpassten jedoch den Zug. Der nächste fuhr erst in ein paar Stunden und kam sehr spät in Neapel an.


  »Macht nichts«, sagte Helen leichthin, »ich rufe deine Verwandten für dich an und erkläre ihnen alles. Aber lass uns erst etwas essen, ich bin am Verhungern.«


  Im Bahnhofsrestaurant erzählte Helen ihre Geschichte. Sobald Jake den Laden betreten hatte, war sie hintenrum geschlüpft. Sie hatte die Tür zur Werkstatt geöffnet, nur um festzustellen, dass dort jemand bei der Arbeit war. Sie quatschte ihn an, um zu sehen, ob er sie den Kram in der Werkstatt anschauen ließ, und es gelang ihr hineinzukommen, aber sie konnte den Sekretär nicht entdecken.


  Dann hatte sie Glück – das Telefon klingelte. Der Mann wartete ab, ob es abgenommen würde, dann ging er selbst ran. Dabei ließ er die Tür zum Büro offen. Sie ging hinüber, um hineinzuschauen, und da war der Sekretär direkt vor ihr. Gerade war sie hineingeschlüpft, um besser sehen zu können, als sie das Geräusch des zurückkehrenden Mannes hörte, daher verkroch sie sich in der Aushöhlung für die Knie unter dem Sekretär.


  Der Mann kramte herum, klapperte mit Tassen und schaltete einen Wasserkessel an. Dann kam Orloc herein und die beiden unterhielten sich eine Weile. Der Mann, der Pierluigi hieß, verlangte andauernd Urlaubstage, die ihm zustanden. Orloc vertröstete ihn und behauptete, es gäbe jede Menge zu tun. Sie wäre fast gestorben, als Pierluigi meinte, er könne die Intarsien auf dem Sekretär machen. Nach dem Klang seiner Stimme musste er direkt über dem Möbel gestanden haben. Aber Orloc bestand darauf, das selbst zu tun – es war für einen besonderen Kunden, sagte er. Pierluigi hatte geantwortet, er solle das halten, wie er wolle. Sie hatte den Eindruck, dass die beiden sich nicht sonderlich mochten.


  Dann, nach einer Ewigkeit, war die Pause vorüber und Orloc sagte, er würde wieder ins Geschäft gehen. Pierluigi war hinaus in den überdachten Hof gegangen, wo sie ihn pfeifend Sachen hin und her schieben hörte. Sie dachte, es wäre sicher genug, die Feder des Geheimfaches zu betätigen, und hatte schon den Schlüssel und die Silbermünze herausgeholt – von dem Malzbonbon fehlte jede Spur. Nach einer Weile war Pierluigi zurückgekommen, hatte ein paar Dinge eingesammelt, war wieder hinausgegangen und hatte die Bürotür hinter sich geschlossen. Sie war sich fast sicher, dass er den Hof verlassen hatte, wartete aber etwas, ehe sie hinausschaute. Der überdachte Hof war tatsächlich verlassen und die Tür war zu, aber gerade als sie hinschaute, wurde sie einen Spalt weit geöffnet, dann zur Hälfte.


  »Das muss ich gewesen sein«, warf Jake ein.


  Sie hatte sich wieder unter den Sekretär verkrochen, Gott sei Dank, denn Orloc betrat das Büro und machte das Licht an. Sie hatte eine Heidenangst, dass er die Bürotür und auch den Hof abschließen würde, bevor er ging, aber nachdem er eine Weile herumgefummelt hatte, war er wieder gegangen. Gerade wollte sie verschwinden, als die Tür geöffnet wurde und Jake hereinkam. Sie konnte nicht verstehen, warum er einfach so still dastand, daher streckte sie schließlich eine Hand aus und packte ihn, aber gerade in dem Augenblick ging das Licht an.


  »Es war großartig, wie du Orloc weggelockt hast in den Hof. Ich konnte auf Händen und Knien über den Boden kriechen, aber als ich durch die Tür schlüpfte, befand ich mich gar nicht in dem Laden, sondern in einer Art schmalem Korridor. Ich bin fast in Panik geraten, aber ich habe gerade rechtzeitig den Weg nach draußen gefunden, obwohl ich noch in dem Geschäft war, als Orloc wiedergekommen ist.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat mich für eine Kundin gehalten und war voller Entschuldigungen, weil er mich hatte warten lassen. Also habe ich gesagt, ich wäre schon vorher da gewesen und hätte beschlossen wiederzukommen, um ein Stück zu kaufen, das mir gefallen hätte. Dann hat er meinen Namen auf der Kreditkarte erkannt und wir haben uns schließlich über meinen Dad unterhalten.«


  »Wusste er, wo der sich aufhält?«


  »Ich hatte den Eindruck, er wollte das unbedingt herausfinden, also habe ich gesagt, er wäre wahrscheinlich in England, aber ich hätte seit einiger Zeit keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Weißt du, nach dem ersten Schrecken hat es mir richtig Spaß gemacht.«


  »Mir aber nicht. Ich hatte das Gefühl, ich würde mich übergeben, nachdem ich gegangen war.«


  »Ach, Jake! Du bist so langweilig! Ich wette, du trägst Pantoffeln und rauchst eine Pfeife, wenn du älter bist. Schau!«


  Sie ließ den Schlüssel vor seinen Augen tanzen wie eine Mutter, die versucht, ein quengeliges Baby aufzuheitern.


  »Hättest du Lust auf einen Trip nach Venedig?«


  »Seit wann ist Venedig in der Nähe von Neapel?«


  »Sei nicht so ein Stoffel! Du kannst morgen immer noch nach Neapel fahren. Wir können diese Nacht bei meiner Cousine Laura bleiben.«


  »Nein.«


  Verärgert blickte sie ihn an, offenbar überrascht über eine so eindeutige Weigerung. Dann zuckte sie die Achseln.


  »Wie du willst.«


  Nach einer sorgfältig abgewogenen Pause: »Ich nehme an, du möchtest trotzdem immer noch, dass ich deinen Vetter anrufe?«


  Damit wollte sie offenbar erreichen, dass Jake sich klein und gemein vorkam, und damit war sie weitgehend erfolgreich.


  »Du musst das nicht tun«, murmelte er.


  »Das ist schon in Ordnung. Ich habe versprochen, dass ich es tu. Vielleicht könntest du mir in dem Geschäft einen Stadtplan von Venedig besorgen? Wenn es nicht zu viel der Mühe ist, heißt das.«


  Von diesem eisigen Sarkasmus versengt, schlurfte er los. Er brauchte eine Weile, einen ordentlichen Plan von Venedig zu finden, da er keinen weiteren negativen Kommentar riskieren wollte. Als er aus dem Geschäft kam, wartete Helen bereits auf ihn. Er rüstete sich für einen weiteren Angriff, aber stattdessen lächelte sie.


  »Ein netter Mensch, dein Vetter Gianni. Auch vernünftig.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Er hat mir zugestimmt, dass es dämlich wäre, so spät heute Abend nach Neapel zu fahren, wenn du genauso gut morgen kommen kannst. Er meinte, es wäre sehr freundlich von Cousine Laura, dich aufzunehmen, und sagte, es wäre nett von mir, mich so um dich zu kümmern.«


  Jake starrte sie mit aufgerissenen Augen sprachlos an. Helen betrachtete mit geneigtem Kopf aufmerksam sein Gesicht.


  »Nein, sag’s mir nicht, lass mich raten, was du bist – ein Goldfisch?«


  Finsteres Zwischenspiel


  Eine von Mr. Pounce’ eleganten Damen eines gewissen Alters ist enttäuscht, dass sein Geschäft für den Rest des Tages geschlossen ist, obwohl es gerade erst vier Uhr ist. Sie hätte schwören können, dass es noch offen war, als sie kurz zuvor daran vorbeiging. So war es tatsächlich; aber in der Zwischenzeit hatte Pounce einen Anruf bekommen von Mr. Orloc, der ihn gleichermaßen erfreute und beunruhigte.


  »Seine Tochter, sagst du – bist du dir ganz sicher?«


  Orloc ist sich ganz sicher.


  »Und der Junge? Beschreib ihn noch einmal.«


  Orloc gibt eine genaue Beschreibung von Jake, ist aber überzeugt, dass er nichts damit zu tun hat – nur wieder ein Tourist mit schlechten Manieren.


  »Danke, Victor. Ich werde der Sache nachgehen.«


  Pounce ist weniger überzeugt als Orloc, was Jake anbetrifft. Er glaubt nicht an Zufälle; und wenn die beiden einmal in Verbindung gebracht werden, wird die Angelegenheit rätselhaft, vielleicht sogar bedrohlich: Die beiden suchen getrennt Orlocs Laden auf, dann wird der Junge auf dem Gelände hinten gefunden, während sich das Mädchen unbeaufsichtigt in dem Gebäude vorn befindet. Aber was haben sie vor?


  In der Hinsicht, fühlt er, braucht er etwas Hilfe. Das ist der Grund, warum er diesen abgedunkelten Raum aufgesucht hat, wo er vor einem Tisch sitzt, der mit einem schwarzen Samttuch bedeckt ist. Darauf steht eine Silberschale, flankiert von zwei Kerzenleuchtern und mit einem Kristallkrug auf einer Seite, der eine klare Flüssigkeit enthält. Vor der Schale liegt auf dem Tisch ein Umschlag.


  Er zündet die Kerzen an, schließt die letzten Klappen der Fensterläden und kehrt dann zurück, um sich auf den einzelnen Stuhl zu setzen. Er gießt den Inhalt des Krugs in die Schale; währenddessen spricht er schnell und leise. Die Hände bewegt er über der Schale mit Flüssigkeit hin und her. Dabei formuliert er Anrufungen in einer eigenartigen Sprache. Ein Windstoß lässt die Kerzen flackern und schwächer leuchten. Als ihre Flammen wieder gleichmäßig brennen, sind sie bläulich und schwach.


  Die Dunkelheit auf der anderen Seite des Tisches hat sich verdichtet. Da ist etwas im Raum mit Pounce, was vorher nicht da war. Er ergreift den Umschlag und entnimmt ihm eine dunkle Locke, streichelt mit Daumen und Zeigefinger über ihre Windung und grinst mit schmalen Lippen. Unter weiteren gemurmelten Beschwörungen wirft er die Locke in die Schale. Ein Teil der Dunkelheit auf der anderen Seite des Tisches löst sich, schwebt über der Oberfläche der Flüssigkeit wie schwerer Rauch; dann scheint er hineinzutauchen. Der Inhalt der Schale verändert sein Aussehen, wird undurchsichtig und klar spiegelnd, aber irgendwie immer noch dunkel wie schwarzes Quecksilber.


  Pounce beugt sich begierig über die Oberfläche der Flüssigkeit, betrachtet sie angestrengt. Darin sieht er das Gesicht eines Mädchens, dunkel, hübsch; ihre Lippen bewegen sich, formen ein Wort. Pounce bemüht sich, das Wort zu erkennen. Als Nächstes ist da dasselbe Mädchen, begleitet von einem Jungen, der der Beschreibung entspricht, die Orloc gegeben hat. Sie stehen in einem Bahnhof, betrachten eine Anzeigetafel mit Bestimmungsorten – Pounce konzentriert sich angestrengt auf die darauf angezeigten Namen. Nun sieht er die beiden an einem Tisch, sie studieren einen Stadtplan mit sehr viel Blau darauf. Während er zusieht, faltet das Mädchen den Plan zusammen und der Name auf der Außenseite bestätigt, was er schon vermutet hatte: Venezia.


  Was bringt sie dorthin?, fragt er sich. Vielleicht sollte er gehen und es herausfinden; aber nicht allein. Mit den Händen führt er zarte, flatternde Bewegungen über der Oberfläche der Schale aus und intoniert mit gedämpfter Stimme und rhythmisch weitere Beschwörungen. Als er die Hände zur Seite zieht, blickt ein Gesicht zu ihm hoch, schmal und mit spitzem Kinn, abgemagert fast wie ein Totenkopf; seine Augen starren schwarz und tödlich.


  Pounce betrachtet das Gesicht eine Weile, dann lässt er die Hände noch einmal über die Schale schweben, darauf zieht er sie mit gespreizten Fingern nach oben. Die Dunkelheit, die in der Flüssigkeit war, kommt hinter den Fingern hochgezogen wie tintenfarbener Rauch, um eine Säule zu formen, die zwischen seinen Händen schwebt und sich bis zur Decke erstreckt. Dann entfernt sie sich ein wenig zur anderen Seite des Tisches, wo sie sich anscheinend zusammenzieht und verfestigt. Nach einer oder zwei Sekunden nimmt sie klare Formen an und in Kürze steht ein Mann dort, ungewöhnlich groß und mager wie ein Skelett. Sein Gesicht trägt die Züge dessen, das sich in der Schale befunden hatte.


  Mit offensichtlicher Befriedigung betrachtet Pounce ihn von oben bis unten, dann dreht er sich um und fordert ihn mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Die Tür schließt sich hinter ihnen und die Kerzen brennen groß und strahlend und erhellen die Dunkelheit. Der Raum scheint leer, aber er ist es nicht. Drüben beim Fenster mit den zugezogenen Läden hängt eine Lichtwolke in der Luft wie leuchtender Nebel. Sie dehnt sich aus und verfestigt sich, bis auch sie die Form eines Mannes annimmt.


  Der Mann dreht sich um und öffnet die Fensterläden, so dass Licht den Raum durchflutet. Er beugt sich über jede der beiden Kerzen, hält die Hand hinter sie und bläst sie aus. Dann verlässt auch er still und leise den Raum.


  7

  Die leere Stadt

  


  »Hör bitte damit auf zu schmollen und komm hier rüber«, sagte Helen. »Ich zeig dir, wo wir hingehen.«


  Jake war tief, wenn auch still verärgert, hauptsächlich über seine eigene Machtlosigkeit. Wie gern er doch auf dem Absatz kehrtgemacht und »Auf Wiedersehen, dann« gesagt hätte und abgehauen wäre! Aber Helen wusste sehr gut, dass er das nicht tun würde – er hatte bereits klargemacht, wie sehr er sich davor fürchtete, in Italien allein zu sein. Außerdem verübelte er ihr zutiefst ihre fröhliche Missachtung seiner Gefühle in dieser Angelegenheit, als hätte er kein Recht auf einen eigenen Standpunkt.


  Als Jüngstem in einer großen Familie war ihm das zwar durchaus vertraut, aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefiel.


  Aber da war noch mehr, eine Eigenschaft von Helen, die ihn umso mehr ärgerte, als er sie tief darum beneidete: ihr totaler Mangel an Selbstzweifeln. Er wäre nie fähig gewesen, jemand anderem auf diese Weise seinen Willen aufzuzwingen. Vielmehr hätte er sich Sorgen gemacht, rücksichtslos zu erscheinen, unsensibel, selbstsüchtig. Helen jedoch wischte all dies beiseite aufgrund einer fundamentalen Überzeugung: Es kommt auf das an, was ich will; was du willst, spielt keine Rolle. Wie kam es, dass Menschen so wurden? Vielleicht hatte der Besitz von fürchterlich viel Geld über einen sehr langen Zeitraum etwas damit zu tun.


  Keinen dieser Gedanken sprach er jedoch aus, sondern war bemüht, seine Wut auf der Ebene schweigsamen Ärgers zu halten, denn tiefer als seine Wut darüber, dass er selber nicht in der Lage war, sie zu verlassen, war die Furcht, dass, wenn er sie provozierte, sie ihn verlassen könnte. Als sie ihn daher bat, sich neben sie zu setzen, gehorchte er folgsam. Auch hielt er es für angebracht, sein Schmollen ein wenig abzumildern.


  Sie saßen im Zug nach Venedig. Helen breitete den Stadtplan auf dem Tischchen aus und deutete auf ihren letzten Bestimmungsort: Murano, eine kleine Insel nördlich von Venedig.


  »Wir müssen nach Venedig rein, dann ein Boot hinüber nehmen.«


  Sie war schon früher in Venedig gewesen, wenngleich sie es nicht so gut kannte wie Florenz. In einer anderen Stimmung hätte sich Jake vielleicht für das interessiert, was sie zu sagen hatte, aber er war immer noch verärgert und angesichts seiner einsilbigen Reaktionen gab Helen bald auf. Kaum hatte sie aufgehört zu reden, als er es auch schon bereute: Nun schwiegen sie beide vor sich hin.


  Schließlich fragte er unwillig: »Ich nehme an, du hast nicht irgendwas zu lesen dabei?«


  »Schau in meine Tasche«, gähnte Helen. »Ich werde etwas schlafen.«


  Dabei schmiegte sie sich an die Wand am Fenster und benutzte eine zusammengerollte Jacke als Kissen. Jake suchte in ihrer Reisetasche herum und fand ein dickes Buch. Es war der Katalog, den ihr Vater ihr zusammen mit der Notiz geschickt hatte, in dem die Kunstwerke in den verschiedenen Häusern aufgeführt waren, die Helen anscheinend von Zeit zu Zeit bewohnte. Der Lebensstil der Reichen und Berühmten, dachte sich Jake, während er die Seiten umblätterte. Eigentlich hatte er Abbildungen erwartet, aber es war überwiegend Text, nummerierte Einträge zu jedem Gegenstand der Sammlung. Gewiss eine große Zahl davon. Wo immer sein Auge hintraf, sah es etwas, was den Eindruck verfestigte, wie verschieden Helens Welt von seiner eigenen war.


  Nr. 7: Karton der Jungfrau mit Kind, mit St. Anna. Leonardo da Vinci zugeschrieben.


  Obwohl die Zuschreibung nicht sicher ist, ist sie doch gut belegt durch innere Indizien und historische Überlieferung …


  Hmm. Er wusste, wer Leonardo war, wusste allerdings nicht, dass er auch Kartons gezeichnet hatte. Vielleicht bedeutete das ja etwas anderes. Hier war ein anderer Eintrag:


  Nr. 57: Bronzener Mogul-Elefant in Kriegsschmuck – Indien, ca. 16. Jh.


  Das großartige Stück in halber Lebensgröße befand sich ursprünglich in der Sammlung von Sir Greville Rowley, der es 1761 aus Indien mitbrachte …


  Ein Elefant in halber Lebensgröße in Bronze gegossen. Was würde so etwas wiegen? Er musste sich in Erinnerung rufen, dass sich diese Sachen in privaten Häusern befanden, in denen Menschen wohnten – wie nannte Helen sie noch mal? Mausoleen, aber Museen traf es besser!


  Dann war da dieses Stück: Er merkte, dass er auf den Eintrag starrte, wie man es tut, wenn man im Halbschlaf dieselbe Zeile immer wieder liest, ohne ihren Sinn verstehen zu können. Dann kapierte er plötzlich, was ihn so verwirrt hatte, und er las mit zunehmender Begeisterung weiter. Sein Ärger war vergessen.


  Das Thema dieses Porträts ist ein Engländer, ein gewisser Roger Anscombe, angeblich aus Bristol, besser bekannt als der Alchemist Ruggiero da Montefeltro. Die Umstände seiner Verbringung nach Italien liegen im Dunkel; er beendete sein Leben in Frankreich, nachdem er angeblich ein riesiges Vermögen angehäuft hatte. Datierung und Zuschreibung des Bildes sind Gegenstand von Vermutungen, aber es wird allgemein angenommen, dass es aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts stammt.


  Das Auge des Betrachters wird sofort vom fantastischen Kopfschmuck des Alchemisten angezogen, der an einer Werkbank im Vordergrund steht: Um seinen Kopf ist ein aufwendiger, riesiger scharlachfarbener Turban geschlungen. Er schaut den Betrachter direkt an, als hätte er gerade von der Arbeit aufgeblickt und sich uns dabei zugewandt.


  Auf der rechten und auf der linken Seite befinden sich am äußersten Rand des Bildes und als wirkungsvolle Einrahmungen zwei Elfenbeinstoßzähne, die auf schweren Goldbasen ruhen, mit Edelsteinen besetzt und mit verschlungenen Ornamenten verziert sind. In krassem Kontrast zu dem hellen Elfenbein und seiner opulenten Fassung ist der Alchemist einfach gekleidet in ein Gewand aus dunklem Stoff, am Hals hebt sich ein heller Pelzkragen ab.


  Der Zeigefinger seiner rechten Hand deutet auf ein großes Buch, das offen auf dem Arbeitstisch vor ihm liegt; seine Linke lädt uns ein, eine komplexe Anordnung von Phiolen auf einem Tablett zu betrachten. Die Phiolen enthalten Flüssigkeiten in verschiedenen Farben, rot, blau, orange, grün und purpur, zweifellos mit alchemistischen Bedeutungen. Zwischen dem Tablett mit den Phiolen und dem Buch liegt ein herrlicher Kristall in Größe und Form eines kleinen Hühnereis.


  Die Gestalt des Alchemisten wirkt so dominant und ist so gut beleuchtet im Vergleich zu dem schmutzig grauen Hintergrund, dass man eine Zeit braucht, ehe man die zweite Figur des Bildes bemerkt, einen Lehrling oder Gehilfen im Mittelgrund oberhalb der linken Schulter des Alchemisten. Sein Verhalten scheint eine absichtliche Verspottung seines Meisters zu sein. Er steht auf einem Bein, das andere ist ausgestreckt, um ein Gegengewicht zu seinem ebenfalls ausgestreckten Arm zu bilden, mit dem auch er auf ein Buch hinweist auf einem Bord in einiger Entfernung von ihm. Sein linker Arm trägt ebenfalls ein Tablett, nicht beladen mit Phiolen, sondern mit etwas, was wie viele kleine Kuchen aussieht. Der Ausdruck seines Gesichts ist der von kaum verhohlener Freude; wir haben das Gefühl, er wird jeden Augenblick in lautes Gelächter ausbrechen, sodass sein Meister sich umdrehen und ihn tadeln wird.


  Die Anwesenheit des Gehilfen verleiht dem Gemälde eine große Unmittelbarkeit, denn es wirkt, als wäre er gerade in diesem Moment, während der Künstler seinen Meister malt, in dessen Studierstube gekommen und hätte der Versuchung nicht widerstehen können, die Szene zu unterbrechen und den Meister hinter seinem Rücken und zum Amüsement des Malers zu verspotten. Wir können uns auch den Maler vorstellen, wie er plötzlich durch diese humorvolle Unterbrechung abgelenkt wird. Eine genauere Betrachtung des Bildes zeigt jedoch, dass dazu kein Anlass besteht, denn ganz hinten im Bild befindet sich ein Spiegel, in dem der Künstler selbst erscheint, wenngleich winzig klein und nicht sehr detailliert.


  Der Spiegel ist nicht das übliche konvexe Exemplar, welches den ganzen Raum als verzerrte Miniatur zeigt, sondern ein großer, flacher Spiegel von ungewöhnlicher Form, der den größten Teil der Rückwand einnimmt. Sein Rahmen besteht aus einem dunklen Material und trägt ein seltenes Motiv von Miniaturjagdhörnern. Zusätzlich hängt ein solches in normaler Größe auf jeder Seite des Spiegels und ein drittes darüber. Vielleicht ist dies ein bildliches Wortspiel, das darauf hinweist, dass der ganze Rahmen selbst aus Horn gefertigt ist.


  Auf der Spiegeloberfläche befinden sich merkwürdige Einlegearbeiten aus dem gleichen Material, als bestünde er vielleicht nicht aus einer einzigen Scheibe Spiegelglas, sondern aus vielen, als ob der Hersteller nicht in der Lage war, die Verbindungsstellen zu verbergen, und sich entschieden hätte, aus ihnen stattdessen ein Ornament zu machen.


  Im Spiegel sehen wir den Künstler, der teilweise von seiner Staffelei verdeckt wird, und den Gehilfen, es gibt jedoch kein Spiegelbild des Alchemisten; ob dies ein Effekt des Blickwinkels ist oder als ein Kommentar auf seine teuflischen Verbindungen gedacht war, kann man nur vermuten.


  Trotz der Anwesenheit des Künstlers als Spiegelbild gibt es eine hartnäckige Geschichte, die gleichzeitig mit dem Bild entstanden ist, dass es nicht von Menschenhand gemalt wurde.


  Das war es also! Er unterdrückte angestrengt die Aufregung, die in ihm brodelte, und stupste Helen an.


  »Hast du das Bild wirklich gesehen?«


  »Welches Bild?«, fragte Helen schlaftrunken.


  »Dies hier mit dem Alchemisten, das angeblich nicht von Menschenhand gemalt wurde.«


  »Es ist ein alter Freund«, sagte Helen, noch immer benommen. »Das kenne ich, solange ich zurückdenken kann. Dazu habe ich mir immer Geschichten ausgedacht, als ich noch klein war. Den Gehilfen mochte ich immer am liebsten. Komisch, dass du gerade nach dem fragst.«


  »Was ist das für ein Geheimnis?«


  »Was für ein Geheimnis?«


  »Das Geheimnis des Alchemisten. So heißt das Bild.«


  »Tatsächlich? Ich habe es immer nur ›Der Alchemist‹ genannt. Bist du dir sicher?«


  »Nun, so heißt es im Katalog deines Vaters.«


  »Weißt du, es ist wirklich komisch, dass du gerade nach diesem Bild fragst, weil …«


  »Ist es das, nach dem dein Vater deine Tanten gefragt hat?«


  »Woher weißt du das?«


  Als Antwort schob Jake ihr den Katalog hinüber, sein Finger neben der Überschrift für den Eintrag.


  Nr. 59: Das Geheimnis des Alchemisten, von einer unbekannten Hand.


  Sie starrte die Seite verständnislos an, immer noch nicht völlig wach.


  »Verstehst du nicht? Es ist überhaupt kein Haus, es ist ein Gemälde! Nr. 59!«


  Das machte sie hellwach. Sie packte den Katalog, als würde es irgendwie gewisser, wenn sie ihn selbst hielt.


  »Großartig, Jake! Bist du nicht froh, dass ich dich überredet habe mitzukommen?«


  Überredet? Gezwungen traf es besser. Aber er sprach es nicht aus, denn jetzt war er tatsächlich froh, mitgekommen zu sein und etwas Nützliches herausgefunden zu haben. Idiotischerweise, nun da Helen ihm Komplimente machte, war er verlegen.


  »Klingt nach einem tollen Bild«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Was bedeutet diese Formulierung ›mit den teuflischen Verbindungen‹?«


  »Nun, das hat damit zu tun, dass er kein Spiegelbild hat, verstehst du? Von Leuten, die dem Teufel ihre Seele verkauft haben, nimmt man an, dass sie nicht im Spiegel zu sehen sind.«


  »Cool! Wie Vampire? He, vielleicht ist das das Geheimnis …«


  »Was?«


  »Dass er dem Teufel seine Seele verkauft hat, das sagt uns das Bild!«


  Helen wirkte nachdenklich, als versuchte sie, sich das wirkliche Bild ins Gedächtnis zu rufen.


  »Das Bild zeigt uns eins, den Alchemisten, aber der Spiegel zeigt uns die Wahrheit über ihn: Er hat kein Spiegelbild. Ja, das ist genau die Art versteckter Bedeutung, die sie in diese alten Bilder gepackt haben. Weißt du, ich habe dieses Bild jahrelang angeschaut und du hast es noch nicht einmal gesehen, aber du hast etwas entdeckt, was mir entgangen ist. Ich bin beeindruckt.«


  Sie lächelte und er sonnte sich in ihrer Bewunderung. Zufrieden lehnte er sich zurück. Es war mehr als nur die Komplimente und die Tatsache, dass er das Puzzle gelöst hatte: Die Zukunft, vorher undeutlich und bedrohlich, war jetzt klar und vorhersehbar. Denn solange Nr. 59 ein Haus bedeuten konnte, hatte er eine Wiederholung der Episode dieses Nachmittags, des Fast-Einbruchs gefürchtet. Nun, wo es sich als ein Gemälde herausgestellt hatte, war alles viel einfacher: nach Venedig, nach Murano, um den Spind oder den Tresor oder was immer es war zu öffnen; zurück nach Florenz, zu Helens Cousine; dann morgen weiter nach Neapel, wo er eine Geschichte zu erzählen hatte. Die Ereignisse des Nachmittags, die jetzt sicher in der Vergangenheit lagen und in eine Erzählung eingebettet waren, die fast vorüber war, verwandelten sich in einen Gegenstand angenehmer statt schrecklicher Erinnerungen.


  Jake war eine Weile in diese Gedanken versunken, als ihm ein Gewicht bewusst wurde, das gegen ihn drückte, und ein leises, grunzendes Geräusch. Helen setzte ihren Schlaf fort und benutzte seine Schulter als Kissen. Auch seine eigenen Augenlider fühlten sich schwer an. Mehr als einmal schreckte er auf, wenn sein Kopf in Richtung auf das Tischchen sank. Schließlich gab er nach, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Venedig wirklich die Endstation war. In Nu war auch er eingeschlafen.


  Ganz allmählich kam er wieder zu Bewusstsein. Der Zug fuhr noch und er überlegte, woran er als Letztes gedacht hatte, bevor er eingeschlafen war.


  »Hallo, du, weißt du, dass du schnarchst?«


  Ganz plötzlich war er hellwach. Zwei Männer saßen ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tischchens und betrachteten ihn aufmerksam. Einer war bemerkenswert dünn und hager mit merkwürdig toten Augen, die nicht blinzelten. Der andere trug einen cremefarbenen Anzug und einen großen Hut mit Krempe in derselben Farbe. Um den Hals hatte er ein seidenes Tuch in Pfauenblau gebunden. Der Mann war so breit gebaut, dass er den größten Teil des Sitzes ausfüllte. Seine dunklen Augen funkelten im Schatten seines Hutes. Auf dem Tischchen vor ihm lag ein merkwürdiger Gegenstand wie ein Briefbeschwerer aus klarem Glas. Seine Hände bewegten sich ohne Unterbrechung darüber hin und her und webten Muster in der Luft.


  Jake stieß Helen mit dem Ellbogen an. Er spürte, wie sie sich neben ihm bewegte und sich dann kerzengrade aufsetzte.


  »Sie!«, knurrte sie. »Was machen Sie denn hier?«


  »Und jetzt ist auch die junge Dame wach«, sagte der breit gebaute Mann. Er ging nicht auf sie ein. »Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen deiner Bekanntschaft, junger Mann.«


  Seine Stimme war erstaunlich hoch, aber angenehm und melodisch. Die Hände fuhren mit ihrem Hin- und Herschlängeln fort, als hätten sie eine eigene Existenz. Jake fühlte, wie seine Augen zu dem Stein hingezogen wurden.


  »Mein Name ist Aurelian Pounce. Ich bin ein Geschäftspartner des Vaters dieser jungen Dame.«


  »Er hat Ihren Namen nie erwähnt«, sagte Helen kämpferisch.


  »Sicher hatte er seine Gründe dafür. Aber warum so grimmig, meine Liebe? Immer noch böse wegen der Locke?«


  Mürrisch blickte Helen ihn an. Der Mann grinste. Seine Hände bewegten sich. Etwas schien in dem Stein zu flackern.


  »Ich bedaure außerordentlich, dir sagen zu müssen, dass dein Vater mich enttäuscht hat, meine Liebe, in einer geschäftlichen Angelegenheit. Ich wäre sehr daran interessiert, seinen Aufenthaltsort zu erfahren.«


  »Sie sind die letzte Person, der ich den verraten würde, selbst wenn ich ihn wüsste«, erwiderte Helen.


  Ihre Stimme klang belegt und undeutlich, als wäre sie betrunken; ihre Worte schienen Jake von weit her zu kommen – wie durch einen langen Tunnel.


  »Deine Loyalität gereicht dir zur Ehre – wenn sie doch nur einem würdigeren Gegenstand gelten würde! Ich fürchte, dein Vater ist nicht mehr als ein Schwindler und gemeiner Dieb. Aber ich werde ihn schon schnappen, so oder so. Wenn du ihm« – seine Hände unterbrachen für einen Augenblick ihre Flatterbewegungen, dann streckte sich eine aus, als wolle sie das richtige Wort aus der Luft pflücken – »Unannehmlichkeiten ersparen willst, wäre es wirklich klüger, mir zu sagen, was du weißt. Wo du jetzt hinwillst, zum Beispiel?«


  Helen blickte ihn weiterhin mürrisch an, sprach jedoch nicht.


  »Was? Hat die Katze deine Zunge gestohlen, meine Liebe?« Er warf Jake einen schnellen Blick zu. »Was für ein komischer Ausdruck das ist! Venedig ist so eine interessante Stadt, meinst du nicht? Man kann in ihr so leicht verloren gehen! All diese kleinen Sträßchen, und nirgendwo ein Wegweiser! Ein riskanter Ort für den unbedachten Reisenden … auch ein bisschen beängstigend zu dieser Abendstunde, während gerade das Licht nachlässt und die Schatten sich ausbreiten. Nicht klug, da einfach loszumarschieren ohne einen Führer!«


  Die Hände bewegten sich über dem flackernden Glas.


  »Ein Führer, ja«, sagte Jake mit belegter Stimme. »Das ist eine gute Idee.«


  Irgendwo in seinem Kopf widersprach ihm eine Stimme, sagte ihm, dass das überhaupt keine gute Idee sei. Aber diese Stimme kam von zu weit her, sie konnte nicht so wichtig sein; worauf es ankam, das war dieses merkwürdige, schwer zu fassende Flackern in dem Glas – beinahe hätte er es gerade gehabt. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, während die angenehme Stimme von der anderen Seite des Tischchens weiterredete:


  »Ein so alter Ort wie der … so voller Gespenster! ›Mit Geschichte gesättigt‹, so sagt man doch, nicht wahr? Ja, mit Steinen so alt wie diesen, da kann man schon glauben, dass sie etwas von dieser übervollen Vergangenheit aufgesogen haben müssen, und was für eine Vergangenheit! Die Serenissima! Die Perle der Adria! Dinge sind da passiert, wie sie die Steine niemals vergessen können! Daran liegt es, dass sich Venedig nie vollkommen in der Gegenwart befindet, weißt du? Immer in Gefahr, in die Vergangenheit zurückzugleiten, besonders bei Nacht …«


  Jetzt hatte er es! Das Flackern verfestigte sich wie eine leuchtende Flamme und die Stimme schien ihn zu ihr hinzuziehen wie die strudelnde Strömung in einem Teich.


  »Hast du gewusst, dass Venedig einmal leer war? Das war während der Pest; sie hatten die Vorstellung, die wäre aus dem Marschland auf der Landseite gekommen, die Lagune war damals flacher, viel sumpfiger. Und in Panik ist die ganze Bevölkerung abgehauen, ist in Booten aufs Meer hinausgefahren. Stell dir das nur vor: Die ganze Stadt ohne Leben, im Mondlicht verlassen, nur die Kohlebecken und Fackeln hatte man brennen lassen, um die leeren Straßen zu erleuchten und die Landungsstege. Das ist die Art Vergangenheit, in die man vielleicht hineingleitet in einer verwunschenen Stadt wie Venedig …«


  Jake hatte das Gefühl zu ertrinken; eine schwere Schläfrigkeit hatte alle seine Glieder erfasst, sodass es eine gewaltige Anstrengung erforderte, nur seinen kleinen Finger zu bewegen. Sein Körper musste Tonnen über Tonnen wiegen und er versank, versank … Er wollte einatmen, aber er hatte vergessen wie …


  »Die Fahrkarten bitte! Signora e Signori, Ihre Fahrkarten, bitte!«


  Ein großer Mann in Eisenbahneruniform stand vor ihrem Tisch.


  »Haben Sie Ihre Fahrkarte, Sir?«


  Pounce stieß einen unterdrückten Fluch aus und fummelte in seinen Taschen herum. Jake fühlte sich, als wäre er nach langer Zeit unter Wasser wieder an die Oberfläche gekommen. Er holte eine große Lunge voll Luft, und mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang er sich aufzustehen, packte Helen beim Handgelenk und zog sie mit sich hoch.


  »Komm mit«, sagte er mit belegter Stimme.


  Seine Zunge fühlte sich zu groß für seinen Mund an und er hatte die richtige Form der Wörter vergessen, die er sagen wollte. Der Eisenbahnschaffner beäugte ihn misstrauisch.


  »Unsere ganzen Sachen sind im nächsten Wagen, Gepäck, Fahrscheine und alles.«


  Jake machte eine schweifende Bewegung mit dem Arm in Richtung auf den nächsten Wagen, als die halb erinnerten italienischen Wendungen in beliebiger Reihenfolge aus seinem Mund purzelten.


  »Wir kommen aus Schottland«, gab er als Erklärung an.


  »Ah, Schottland!«, meinte der Schaffner lächelnd und wandte seine Aufmerksamkeit dem dünnen Mann zu.


  »Und Ihre Fahrkarte, Sir?«


  Jake stolperte den Gang entlang und zog Helen mit sich. Hinter sich hörte er den Lärm streitender Stimmen; anscheinend hatte der dünne Mann keine Fahrkarte. Als Jake zurückblickte, sah er, dass Pounce aufgestanden war und versuchte, sich an dem Schaffner vorbeizudrücken, aber der war auch ein großer Mann und für einen Moment waren sie beide im Durchgang eingeklemmt, während Jake verständnislos zuschaute. Dann sprach eine Stimme nahe an seinem Ohr: »Geh weiter! Geh ganz zum Ende des Zugs!«


  Die Dringlichkeit der Stimme riss Jake aus seiner Benommenheit und er eilte weiter. Dabei nahm er wahr, wie ein Mann sich von einem Tisch neben ihm erhob – sein Gesicht konnte er nicht sehen – und dann im Gang stand, um eine Menge Gepäck aus dem Gepäcknetz über sich herunterzuholen, und so wirkungsvoll jede Verfolgung blockierte.


  Jake schob Helen vor sich her und stolperte so die ganze Länge mehrerer Wagen entlang, bis er nach dem Durchschreiten einer Schiebetür in einen Raum mit den Ausgangstüren kam und feststellte, dass er nicht weiterkonnte. Der Zug verlangsamte seine Fahrt und fuhr über einen Damm mit dunklem Wasser auf beiden Seiten. Jake lehnte Helen gegen die Wand; ihre Augen waren glasig und flackerten hin und her, ihr Mund stand offen. Unter seinen Augen rutschte sie die Wand hinunter und hockte schließlich auf dem Boden.


  Jake hatte keine klare Vorstellung, was sie vorhatten, außer dass sie wegmussten. Sein Kopf schien voller Nebel. Vage war er sich bewusst, dass irgendeine Verschiebung stattgefunden hatte in der Art und Weise, wie die Dinge waren: Irgendetwas war grundlegend falsch mit der Wirklichkeit selbst. Wenn er nur fünf Minuten hätte, um in Ruhe darüber nachzudenken, würde er, davon war er überzeugt, herausbekommen, woran das lag, aber hinter ihnen lauerte irgendeine Gefahr und sie mussten weg aus dem Zug. Helen jedoch setzte sich immer wieder hin, anscheinend kapierte sie das mit der Gefahr überhaupt nicht. Er hätte heulen können vor Verzweiflung.


  »Komm schon, komm schon, du musst aufstehen! Du darfst da nicht bleiben, wir müssen weg von hier!«


  Schluchzend und fluchend zerrte er sie auf die Füße, sie war furchtbar schwer.


  »Steh auf, Helen, du musst aufstehen!«


  Es half alles nichts; sie kippte gegen ihn und drückte ihn gegen die Wand, dann rutschte sie wieder runter auf den Boden. Mit einer Hand klammerte er sich an sie, mit der anderen reichte er über sie hinweg zum Fenster und es gelang ihm, das zu öffnen. Der Nebel in seinem Kopf schien auch draußen zu sein; durch das offene Fenster schwebten Schwaden davon in den Wagen herein. Plötzlich kam der Zug mit einem Ruck zum Stehen, warf ihn vorwärts, sodass Helen gegen die andere Wand geschleudert wurde. Verzweifelt bückte er sich, packte sie unter den Achselhöhlen und wuchtete sie hoch. Irgendwie gelang es ihm, eine Hand frei zu bekommen, um den Türgriff zu betätigen, und sie fielen zusammen auf den Bahnsteig in einen dichten Nebel.


  Blindlings stolperte er vorwärts, mit einer Hand hielt er Helens Arm hinten über seinen Nacken, mit der anderen fasste er ihre Hüfte. Ihre Beine bewegten sich, aber sie schienen nicht richtig zu funktionieren und verknoteten sich immer wieder mit seinen eigenen. Ihr Atem kam jetzt in lauten, quälenden Stößen. Er fluchte, als plötzlich eine Mauer aus dem Nebel auftauchte und ihm einen betäubenden Schlag auf den Ellenbogen versetzte. Jake drehte Helen gegen die Mauer herum, wo sie starr stehen blieb, die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten geneigt, sie keuchte mit weit geöffnetem Mund, als wäre sie angestrengt über eine lange Distanz gerannt.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott, mir tut der Kopf so weh!«


  Plötzlich krümmte sie sich zusammen, würgte und blieb eine ganze Weile vornübergebeugt mit den Händen auf den Knien, während Jake ihr hilflos auf den Rücken klopfte. Schließlich hob sie den Kopf.


  »Du lieber Gott! Tut mir leid. Hast du ein Taschentuch oder so was? Was ist eigentlich mit mir passiert?«


  »Ich weiß nicht genau. Da war dieser Mann im Zug. Er hat gesagt, er kennt deinen Vater.«


  »Gott, ha! Pounce! Daran erinnere ich mich. Danach ist alles verworren.«


  »Du warst großartig. Du hast ihm nichts durchgehen lassen. Dann hat er angefangen, über Venedig zu reden, mit dieser Singsangstimme, und alles schien wegzudriften. Ich habe beinahe das Bewusstsein verloren. Oh, Scheiße.«


  »Was ist los?«


  »Der Stadtplan, die Koffer! Ich habe alles im Zug liegen lassen!«


  Helen wühlte in ihrer Tasche herum und brachte mit einiger Erleichterung den Schlüssel zum Vorschein.


  »Jedenfalls haben wir den hier noch. Auf alle Fälle ist das hier die Endstation. Der Zug muss noch hier sein.«


  »Dann müssen wir nur darauf warten, dass die Luft rein ist, und den Weg dahin zurückfinden.«


  Aber das war gar nicht so leicht. Der Nebel waberte um sie so dicht wie die ganze Zeit schon. Es war beängstigend still.


  »Schau mal«, sagte Helen, »wenn wir an dieser Mauer entlanggehen, sollte sie uns irgendwohin bringen und da muss irgendjemand sein. Schließlich ist das ein Bahnhof.«


  Plötzlich war sich Jake überhaupt nicht mehr sicher, dass das stimmte. Das Gefühl, das ihn schon vorher beunruhigt hatte, dass mit der Wirklichkeit etwas grundlegend falsch gelaufen war, kehrte verstärkt zurück. Aber er sagte nichts und sie tasteten sich, mit Helen vorneweg, die Mauer entlang. In einiger Entfernung nichts zu sehen war schlimm genug, aber nichts zu hören war schlimmer. Jake schlurfte mit den Füßen, nur um sich zu vergewissern, dass er nicht taub geworden war.


  »Es ist still«, meinte Helen. »Wo sind all die Menschen hin?«


  »Ich denke, niemand wird gern in so einer Nacht nach draußen kommen«, vermutete Jake, aber sein Herz widersprach dem.


  »Schau, da ist ein Licht da vorn. Und ich bin sicher, der Nebel lichtet sich.«


  Wie ein goldener Fleck zeigte sich ein Licht im Grau. Etwas daran beunruhigte Jake noch mehr. Als sie näher kamen, wusste er, was das war.


  »Es ist eine Fackel, Helen, eine altmodische brennende Fackel.«


  Die Fackel war an einer eisernen Klammer in der Mauer befestigt. Sie brannte mit stetiger Flamme, erzeugte eine kleine Insel aus goldenem Licht im Nebel und gab ein leises Zischen von sich. Das ist doch unmöglich, dachte Jake; aber du solltest es lieber glauben, sagte eine Stimme in seinem Inneren, denn genau das passierte. Während sie hinschauten, schwankte die Flamme in einem Windhauch.


  »Der Nebel lichtet sich«, meinte Helen, »jetzt können wir gleich sehen.«


  Aber was werden wir dann sehen?, fragte sich Jake. Der Nebel lichtete sich tatsächlich. Er spürte, wie eine Brise seine Wange streichelte. Wie von Zauberhand tauchten Gebäude in den Löchern auf, die in den Nebel gerissen wurden. Es war wie ein teilweise beendetes Puzzle: Große Gebäudebrocken, vom Mondlicht versilbert, hingen körperlos in der Luft mit Nebelschwaden dazwischen.


  Sie standen an der Ecke eines Gebäudes; fast unmittelbar vor ihnen schwang sich eine Brücke über einen breiten Kanal, nur um auf der Hälfte zu verschwinden. Auf der rechten Seite war eine breite offene Fläche ähnlich durch eine Wand aus Nebel abgeschnitten. Nach links hatte eine Laune des Windes einen Tunnel geöffnet, durch den sich eine breite Straße entfernte, in Abständen von brennenden Fackeln erleuchtet. Auf dem Landungssteg an dem Kanal brannte ein riesiges Kohlebecken. Nirgendwo gab es ein Anzeichen von Leben.


  »Wo sind die ganzen Menschen geblieben?«, fragte Helen.


  »Darüber hat Pounce geredet – in die Vergangenheit zu rutschen und dass Venedig leer war.«


  »Leer?«, fragte Helen, ohne ihm jedoch zu widersprechen.


  Sie schüttelte den Kopf, eine Hand am Nasenrücken, als versuchte sie, sich besser zu erinnern.


  »War da nicht etwas über die Pest und das Marschland?«


  »Wenn es ein Albtraum ist, dann träumen wir ihn beide. Ich glaube nicht, dass wir hierbleiben sollten.«


  Die Auflösung des Nebels, zunächst willkommen, gab ihm nun das Gefühl, ungeschützt und verwundbar zu sein.


  »Aber wo können wir hin? Der Stadtplan ist im Zug, wo immer der ist.«


  Hinter ihnen türmte sich der Nebel immer noch dicht auf, und als Jake dorthin blickte, hatte er wieder das gleiche starke Gefühl drohender Gefahr, das ihn aus dem Zug getrieben hatte.


  »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ich würde mich sicherer fühlen, wenn wir irgendwo wären, wo wir weniger ungeschützt sind.«


  Er versuchte, sich an den Stadtplan zu erinnern. Der Bahnhof lag direkt neben einem Ende des Canal Grande, der sich in einer großen S-Kurve durch Venedig schlängelte und die Stadt in zwei Hälften teilte. Wenn sie nach rechts gingen, würde ihnen der Weg durch diesen Kanal abgeschnitten, dachte er sich. Außerdem war dort der Nebel noch dicht. Sie konnten die halb sichtbare Brücke überqueren, wussten aber nicht, wohin die führte. Links schien der Nebel weniger dicht und die breite Straße wirkte wie eine Hauptdurchgangsstraße; wenn sie auf der blieben, könnten sie irgendwohin kommen.


  Seine Überlegungen wurden dadurch unterbrochen, dass Helen ihn am Arm zupfte.


  »Horch!«, zischte sie. »Schritte!«


  Normalerweise hätte man gewartet, um zu sehen, wer das sein könnte, aber keiner von ihnen spürte dazu auch nur die geringste Neigung. Sie sprinteten los, den Tunnel durch den Nebel zu ihrer Linken entlang; sie hielten sich an der Seite, ihre weichen Schuhsohlen machten kaum Geräusch. In einiger Entfernung duckten sie sich in einen Hauseingang und blickten zurück. Als Silhouetten vor dem Nebel konnten sie zwei Gestalten erkennen, die eine ungewöhnlich groß und dünn, die andere unverkennbar breit gebaut. Die beiden hielten sich an die Straßenmitte und schritten mit gleichmäßiger Geschwindigkeit voran, ohne Eile zu zeigen, aber mit schrecklicher Entschlossenheit. Sie wirkten so sicher in ihrem Vorgehen, ihr Vorankommen wirkte so unaufhaltsam, dass Jake einen überwältigenden Drang verspürte, sich zu ergeben und zu kapitulieren. Flucht war zwecklos, sie würde nur das Unvermeidliche hinauszögern. Er hatte bereits einen Schritt zurück gemacht, als Helen ihn heftig am Arm packte.


  »Jake! Was um Himmels willen tust du? Wir müssen weglaufen!«


  Etwas in ihrer Stimme und in der Art, wie sie ihn am Arm zog, löste Jake aus seiner Erstarrung. Ohne allzu genau darüber nachzudenken, sprintete er diagonal über die Straße hinter Helen her. In ihrem Rücken hörte er, wie sich die Schritte beschleunigten.


  Außer Atem rannten sie über eine Brücke, dann wandten sie sich scharf nach rechts den Kai entlang, bis sie durch eine quer stehende Mauer wieder nach links gezwungen wurden. Sie eilten weiter, bis eine erneute Rechtswendung sie in eine Sackgasse brachte, die am Kanal endete. Ein Ort, an dem man sich so leicht verirren kann, hörte Jake die Stimme von Pounce in seinem Kopf. All die kleinen Sträßchen und nirgendwo ein Wegweiser …


  Sie liefen in Gegenrichtung zurück und gelangten wieder zur Hauptdurchgangsstraße, aber ihr unergiebiger Umweg kam sie teuer zu stehen, denn ihre Verfolger waren ihnen jetzt ganz dicht auf den Fersen. Wieder spürte Jake, wie eine Schwere seine Glieder ergriff, spürte den Drang, sich in das Unvermeidliche zu ergeben. Da zauberte ein Windhauch einen Nebelfleck aus einer Seitenstraße herbei, der die Sicht auf sie abschnitt, und wieder rannten sie Hals über Kopf weiter, wanden sich und kurvten die merkwürdig leeren Straßen entlang zwischen den Inseln aus Fackellicht, das an geräuschlosen Gebäuden flackerte.


  Endlich blieben sie in einem Gebiet stehen, in dem die Beleuchtung in weiten Abständen angebracht war und die Straßen große Buchten von Finsternis bildeten. Ob sie ihre Verfolger abgehängt hatten oder nicht, jetzt bestand jedenfalls kein Zweifel mehr, dass sie sich hoffnungslos verirrt hatten. Die allgemeine Vorstellung von der Gestalt Venedigs, die Jake aus dem Stadtplan gewonnen hatte, war nun völlig verloren gegangen. Er hatte keine Ahnung, ob sie sich in der Richtung bewegten, in die sie aufgebrochen waren, oder im rechten Winkel dazu oder ob sie gar zurückgegangen waren. Hoffnung machte ihm lediglich, dass sie jetzt die Geräusche der Verfolgung nicht mehr hörten. Wenn es ihnen gelang, ungesehen durch ein Seitengässchen zu schlüpfen, vielleicht könnten sie sich dann irgendwie lange genug im Gewirr von Venedig verlieren, wenigstens bis …


  Wenigstens bis was?, musste Jake sich fragen und sofort schob er diesen Gedanken beiseite, bevor das Gefühl zu nahe kam, dass sie in einer viel größeren Falle gefangen seien.


  »Lass uns nah an der Mauer entlanggehen und nach einer Abzweigung Ausschau halten.«


  »Das kann ja nicht ewig so weitergehen«, meinte Helen und äußerte damit ihre eigene Hoffnung. »Es muss doch mit Sicherheit gegen Morgen anders werden.«


  »Ich hoffe es.«


  Vorsichtig schritten sie weiter, hielten sich dabei nah an den Häusern, mit gespitzten Ohren lauschten sie auf Schritte hinter sich.


  Die Straße machte eine Biegung, sodass sie nicht mehr sehen konnten, was vor ihnen lag, aber zurückblickend konnte Jake nur eine leere, mondbeschienene Fläche sehen. Wenn sie stehen blieben, war das einzige Geräusch das ihres Herzschlags. Die Stille war vollkommen.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, flüsterte Jake.


  Er nahm Helen bei der Hand und ging um die Kurve, nur um zu entdecken, dass er direkt auf zwei Gestalten starrte, eine kurz und breit, die andere sehr groß und dünn. Sie befanden sich weiter unten auf der Straße und kamen auf sie zu, aber ohne die gleiche Entschlossenheit; anscheinend hatten sie ihre Spur verloren. Jake nahm einen schmalen Eingang neben sich wahr, der von oben durch eine knisternde Fackel erleuchtet wurde.


  »Hier rein, da ist ein Licht am Ende!«


  Jake zog Helen am Ärmel in den engen Eingang der Gasse und sie rannten, so schnell sie konnten, zum anderen Ende, nur um dort am Rande des Wassers zu einem plötzlichen Halt zu schlittern. Sie befanden sich auf einem schmalen Landungssteg, der von zwei großen Kohlebecken erhellt wurde. Sie sahen sich um; rechts plätscherten weniger als einen Fuß tiefer die schwarzen Wasser des Kanals gegen die Uferbefestigung. Links erhob sich eine abschließende Mauer in die Finsternis, ohne Fenster und Türen. Jenseits der flackernden Kohlebecken verlor sich in einiger Entfernung alles im Dunkel. Ein Blick zurück in die Gasse bewies Jake, dass sie zu lange gezögert hatten: Vor der schwachen Beleuchtung des Sträßchens konnte er die Umrisse zweier sich nähernder Gestalten erkennen.


  Sie kamen mit gleichmäßigen Schritten, bemühten sich jetzt nicht um Eile, und Jake merkte, dass es keinen Ausweg mehr gab: Sie saßen in der Falle. Er ließ sich von Helen bis zu den Kohlebecken ziehen, aber ihre heiße Glut konnte nicht die eisige Kälte vertreiben, die sich in seinem Magen ausbreitete. Ihre Verfolger waren nun nahe genug, dass man ihre Schritte und deren Echo in der Gasse hören konnte. Jake sah auf das dunkle Wasser des Kanals, das gegen die steinerne Umrandung des Landungsstegs plätscherte.


  »Das Wasser«, sagte er. »Kannst du schwimmen?«


  Die beiden Gestalten betraten den Landungssteg.


  Jake wandte sich zu Helen mit der verzweifelten Idee, dass sie zusammen in den Kanal springen könnten, aber im gleichen Augenblick spürte er, wie sich eine Hand auf seinen Nacken legte. Jedes Verlangen und jede Fähigkeit, sich zu bewegen, verließen ihn. Aus der Dunkelheit in ihrem Rücken tauchte eine große Gestalt auf und schob sich zwischen sie. Ihr Gesicht lag im Schatten einer Kapuze, nur die Spitzen der Nase und des Kinns traten daraus hervor und ein Glitzern der Augen im Feuerlicht. Sie waren hilflos in seinem Bann, jede Hoffnung auf Flucht verflogen.


  Pounce und sein Gefährte schienen nun mit traumhafter Langsamkeit voranzuschreiten. Jake konnte jede Einzelheit ihrer Erscheinung erkennen. Pounce unterdrückte ein Grinsen, sein glattes Gesicht trug einen zufriedenen Ausdruck. Die Miene des anderen war grimmig und furchterregend, sein schmaler, grausamer Mund zu einem harten Strich zusammengepresst. Die toten Augen starrten sie an. Jetzt konnte Jake erkennen, dass seine Kleidung aus einem anderen Zeitalter stammte. In seinem breiten Ledergürtel steckte ein langer Dolch. Seine Finger zuckten und arbeiteten ununterbrochen, als könne er kaum eine mörderische Wut unterdrücken.


  Als sie nur noch wenige Schritte entfernt waren, blieb Pounce stehen und hielt seinen Begleiter mit dem Arm zurück. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Mischung aus Zufriedenheit und Neugier.


  »Nun, das ist wirklich ein toller Service! Ich dachte, ich hätte nur einen gerufen, aber da ist ja ein Zweiter, der meine Befehle ausführen will!«


  »Du wirst feststellen, dass du immer mehr bekommst, als du dir erträumt hast«, sagte die Gestalt mit der Kapuze, »wenn du dich auf etwas einlässt, was du nicht verstehst.«


  Seine Stimme war tief und harsch. Ein Anflug von Ärger zuckte über Pounce’ Gesicht.


  »Du hast getan, was von dir verlangt worden ist. Jetzt werde ich sie übernehmen.«


  Er machte einen Schritt nach vorn. Die Gestalt in der Kapuze hob einen Arm mit nach außen gewandter Handfläche, eine gebieterische Gebärde.


  »Komm nicht näher!«


  Pounce stoppte abrupt, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Ein überraschter und verärgerter Ausdruck lief über sein Gesicht.


  »Was soll das?«, verlangte er zu wissen.


  »Sie sind nicht für dich bestimmt«, antwortete der Kapuzenträger und hielt Jake und Helen an seiner Seite.


  »Willst du dich mir widersetzen?«, rief Pounce wütend. »Du glaubst wohl, du kannst mich betrügen, der ich dich aus der Hölle gerufen habe, meine Befehle auszuführen?«


  »Du hast mich tatsächlich gerufen«, erwiderte der andere kühl, »aber nicht aus der Hölle und nicht, um deine Befehle auszuführen. Komm nicht näher!«


  Pounce wedelte in einem komplizierten Muster mit den Händen in der Luft; als er sprach, verströmte seine Stimme Autorität.


  »Besinne dich auf deine Stellung, Geist! Du kannst meine Pläne nicht durchkreuzen. Ich bin erfahren im Pfad der linken Hand und Meister der geheimen Kunst, ein wahrer Schüler von Hermes Trismegistos. Ich befehle dir, tritt zur Seite, bei der Macht, die unserer beider Meister ist!«


  Er hob einen Arm in einer Drohgebärde, aber die Gestalt warf nur den Kopf in den Nacken.


  »Bei der Macht, die du deinen Meister nennst«, schnaubte sie verächtlich. »Egli è bugiardo e padre di menzogna!«


  Jake hörte Helen vor Überraschung nach Luft schnappen. Ihre Augen waren jetzt auf die Gestalt gerichtet und ihr Gesicht trug einen staunenden Ausdruck. Die Gestalt schüttelte den Kopf und die Kapuze fiel herab. Das Gesicht, das so enthüllt wurde, war hager und hohlwangig, hatte eine lange Adlernase, einen strengen Mund und ein kämpferisch vorstehendes Kinn. Pounce stotterte und war sprachlos.


  »Messire Dante Alighieri«, flüsterte Helen ehrfürchtig.


  »Genau der«, lächelte die hagere Gestalt.


  »Was soll dieser Unsinn?«, rief Pounce grob. »Hebe dich hinweg, Dämon! Tote können mich nicht hindern!«


  Mit gespreizten Fingern streckte er seinem Gegner den Arm entgegen. Etwas schien zu knistern in der Luft vor seinen Fingerspitzen. Dante jedoch wich keinen Deut. Als er sprach, ließ die Klarheit seiner Worte alles, was vorangegangen war, wie leere Prahlerei erscheinen: »Ich bin kein Geist, sondern ein lebendiger Mensch.«


  Für einen Augenblick schien Pounce’ zuversichtliche Maske zu fallen; bevor er seine Fassung wiederfand, trug sein Gesicht einen Ausdruck von Ungläubigkeit und Zweifel.


  »Unmöglich!«, knurrte er.


  »Und doch siehst du es. Ich wiederhole: ein lebendiger Mensch, ganz wie du – jetzt. Frag diesen Verlorenen an deiner Seite, er kennt den Unterschied zwischen uns gut genug. Was ich besitze, hat er für immer verloren.«


  Das Gesicht von Pounce’ Begleiter büßte daraufhin seinen furchterregenden Ausdruck ein und wurde stattdessen von Qual und Verzweiflung verzerrt. Helen hatte noch nie einen Ausdruck von solcher Pein, von solch einem Gefühl des Verlusts gesehen. Jake wollte die Augen abwenden, aber er merkte, er konnte es nicht.


  »Du lügst!«, stieß Pounce zwischen den Zähnen hervor.


  »Du machst dir selbst etwas vor. Schau in die Schrift, Magier: ›Ich bin der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs. Gott aber ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebendigen.‹«


  Jetzt war Pounce außer sich vor Wut.


  »Das ist ein Trick! Welchem Meister auch immer du dienst, sag ihm von mir: Hüte dich! Er wird sich mir nicht lange widersetzen! Ich werde bekommen, was ich suche!«


  »Sag’s ihm selbst, du Narr.«


  Pounce’ Kopf sah daraufhin aus, als würde er gleich platzen. Sein Gesicht war dunkel, blutunterlaufen, und die Adern an seinem Hals standen vor. Aber er kam der Stelle nicht näher, an der Dante ihn mit einer Handbewegung aufgehalten hatte. Aus der Dunkelheit polterte ein Boot gegen den Landungssteg. Dante führte Jake und Helen an Bord, bevor er sich zu dem Magier zurückwandte.


  »Du hältst mich immer noch für nicht mehr als einen Schatten? Sieh genau hin, du Narr, und erkenne, dass deine Meister dich getäuscht haben. Siehst du, wie das Boot sich senkt?«


  Geschickt bestieg er die Gondel. Deren Heck wurde durch das zusätzliche Gewicht herabgedrückt und sank tiefer ins Wasser, bevor es wieder hochstieg.


  »Ein Trick! Eine Lüge!«, kreischte Pounce, als Dante vom Ufer abstieß.


  Als Antwort hielt der ernste Florentiner seine Faust ein wenig vor die gebogene Nase und streckte den Daumen zwischen Mittel- und Zeigefinger heraus.


  »Fico!«, schleuderte er Pounce verächtlich zurück.


  Auf dem langsam entschwindenden Ufer hätte der Kontrast zwischen den beiden Gestalten nicht größer sein können. Der um seine Pläne gebrachte Pounce sprang vor Wut hin und her und schüttelte die Fäuste, während aus seinem Mund ein Strom wüstester Verwünschungen kam. Hinter ihm schien sich sein Schatten, der von den brennenden Kohlebecken geworfen wurde, über ihn lustig zu machen, indem er über die Mauern tanzte. Sein Begleiter jedoch stand so still, als wäre er in Bronze gegossen, sein Gesicht in unaussprechlicher Trauer und dem Gefühl von Verlust erstarrt. Er warf keinen Schatten.


  »Es ist bitter für einen Verdammten, an das erinnert zu werden, was er für immer verloren hat«, sagte Dante wie als Erklärung für ihre unausgesprochenen Gedanken, »und für einen Magier herauszufinden, dass die Macht, die er so teuer erkauft hat, nicht ganz das ist, was ihm versprochen wurde.«


  Der Dichter lächelte grimmig.


  »… ›Befiehl selbst den Geistern der Hölle!‹ – in der Tat!«


  Er kicherte schrill und schüttelte den Kopf.


  »Narr!«, fügte er noch hinzu und stieß das Ruder mit einer Kraft ins Wasser, die sie sofort vorwärtstrieb.
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  Dantes Erklärungen

  


  Nicht weit vom Landungssteg entfernt glitten sie in eine dichte Nebelbank. Vorn konnte Jake gerade noch den charakteristischen Bug der Gondel wie den Kopf eines fremdartigen Tieres emporragen sehen. Ihm gegenüber saß Helen und blickte hingerissen zum Heck. Er konnte sehen, wie der Nebel sich in kleinen Perlen auf ihrem Haar niederschlug; sie wirkte so sehr in Trance, dass er Angst hatte, sie zu stören. Die Gestalt, die am Heckruder stand, war nicht mehr als ein geheimnisvoll aufragender Schatten und Jake konnte keinerlei Einzelheiten ausmachen.


  Die abrupte Entrückung Venedigs aus dem Blickfeld führte zum Verlust jeder Orientierung; es war, als wäre die Stadt verschwunden und gleichzeitig alles, was in ihr geschehen war. Nun gab es nur noch den weißen, kreiselnden Nebel. Sie hätten genauso gut durch die Luft segeln können wie auf dem Wasser. Jake kam der merkwürdige Gedanke in den Sinn, dass sie gestorben wären und dies der Fährmann sei, Charon, der sie über den Styx brachte. Schließlich, dachte er, weiß niemand, wie es ist zu sterben, man sieht nur, wie es anderen Menschen passiert. Er erinnerte sich an Geschichten, die er gelesen hatte, in denen es Menschen allmählich dämmerte, dass sie in der Tat gestorben waren. Denn natürlich, wenn man wirklich eine Seele hatte und sie den Tod überlebte, dann gäbe es gar keine Unterbrechung, man würde einfach weiterhin existieren.


  Vielleicht würde man als Einziges einen subtilen Wandel wahrnehmen in der Art, wie sich die Dinge anfühlten. Ein Kälteschauer breitete sich in ihm aus, als ihm wieder einfiel, was in dem Zug passiert war. Die Erinnerung erschien lebhaft, aber irgendwie weit entfernt, als ob er sie durch das falsche Ende eines Fernrohrs betrachtete. Aber an mehr als alles andere erinnerte er sich an das starke Gefühl, dass etwas grundlegend falsch war, dass die Wirklichkeit sich irgendwie verändert hatte.


  Er versuchte, den Anfang dieses Vorgangs festzulegen: Er war aufgewacht, erinnerte er sich, und da war Pounce gewesen und der andere Mann. Aber was wäre, wenn es gar kein Schlaf gewesen war, aus dem sie aufgewacht waren, sondern der Tod? Ein Gefühl der Ehrfurcht senkte sich auf ihn herab. Er war tot! Er blickte hinüber, wo Helen saß, wie in einem Traum. Sie ist auch tot, dachte er. Vielleicht hat sie es noch nicht gemerkt. Mit einem Anflug von Angst wandte er seine Aufmerksamkeit der Gestalt im Heck zu, die immer noch ein unscharfer Umriss in der weißen Flüchtigkeit war. Wer war das? Oder was?


  Während er hinblickte, wirbelte der Nebel fort und enthüllte die untere Hälfte der Gestalt, die in eine lange Robe gehüllt und an der Hüfte abgeschnitten schien, wie eine zerstörte Statue auf einem Friedhof. Dann verlagerte sich die Lücke im Nebel und die Beine verschwanden, aber jetzt hing ein Gesicht in der Luft, eine abschreckende Miene, hakennasig und hohlwangig, die Augen tief eingesunken und funkelnd, der Mund zu einem grimmigen Strich zusammengepresst.


  Dann waren sie auf einmal durch das Nebelband hindurch und kamen auf offenes Wasser wie auf einen breiten See, der von Nebel begrenzt wurde. Die Gestalt, die jetzt als Ganzes sichtbar war, schien Jakes Blick zu bemerken und schaute lächelnd auf ihn herab. Ihr Gesicht war völlig verändert; Jake spürte, wie sich eine Flut von Wärme über ihn ergoss. Alle seine Befürchtungen von eben fielen von ihm ab, aber seine Neugier blieb.


  »Sind Sie wirklich Dante Alighieri?«, flüsterte er.


  »Gewiss, der bin ich, wie ich schon gesagt habe.«


  »Aber … sind Sie nicht … tot?«


  »Sehe ich tot aus?«


  »Nein, das nicht – aber ich dachte, Sie wären 1320 gestorben.«


  »Kein bisschen!«


  »Sie sind nicht gestorben?«


  »Nun, ich bin schon gestorben, aber erst 1321.«


  »Aber Sie sind jetzt tot?«


  »Sterben und tot sein sind nicht das Gleiche, weißt du.«


  Er schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. Jake hatte den Eindruck, er amüsierte sich.


  »Sind wir denn tot?«


  Dante warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  »Fühlst du dich tot?«


  »Nein. Aber ich denke … das heißt, ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht gestorben bin. Wissen Sie … in die nächste Welt gelangt bin.«


  »Die nächste Welt? Es gibt keine nächste Welt.«


  Das hatte Jake nicht zu hören erwartet.


  »Aber sicherlich …«, stammelte er.


  »Es gibt nur eine Welt«, versicherte Dante.


  »Diese?«


  »Ah, was meinst du damit? Für das Kind ist der Garten am Haus die ganze Welt, die es kennt; sie dehnt sich aus, wenn es größer wird. Wer weiß schon, wo sich nicht eines Tages ihre Grenzen erstrecken?«


  Jake schwieg eine Weile, während er das verdaute.


  »Also wo in der Welt sind wir jetzt?«, fragte Jake schließlich.


  »Wo du die ganze Zeit gewesen bist, in Venedig, im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


  »Aber die Stadt war doch leer! Es war die Zeit der Pest!«


  »Wirklich? Weißt du, ich bin mir überhaupt nicht sicher, dass Venedig jemals wegen der Pest evakuiert worden ist.«


  »Aber wir haben doch gesehen …«


  »Ah, du hast gesehen. Aber bist du überzeugt, dass du die Dinge immer so siehst, wie sie sind?«


  Er machte eine schweifende Bewegung mit der Hand. Der entfernte Rand des Nebels verzog sich und auf dem Wasser sahen sie lange Streifen von gespiegeltem Licht, elektrischem Licht. Vor ihren Augen brodelte die Stadt vor Nachtleben. Flutlicht strich über Gebäude, Stimmfetzen kamen über das Wasser. Die moderne Welt verschaffte sich Gehör mit brummenden Motorbooten und entferntem Verkehrslärm.


  »Hat es … ich meine, ist es die ganze Zeit so gewesen?«


  »Sicher. Der Magier kann nur die Erscheinung manipulieren, über die Wirklichkeit hat er keine Macht. Die Wahrheit kann er nicht anrühren. Die einzige Macht, die der Vater der Lügen gewährt, ist zu lügen.«


  »Der Vater der Lügen?«, fragte Jake.


  »Der Teufel«, antwortete Helen. »Egli e bugiardo e padre di menzogna«, zitierte sie; »Er ist voll Trug und Vater aller Lügen.«


  »Ah, du kennst mein Werk«, sagte Dante mit unverhohlenem Entzücken.


  »Also hat Pounce tatsächlich seine Seele dem Teufel verkauft im Tausch gegen besondere Kräfte?«, fragte Jake skeptisch.


  »Nun, er glaubt das jedenfalls«, antwortete Dante, »aber darin, wie in so vielem anderen, täuscht er sich. Der Preis, den er entrichtet hat, ist wirklich genug, nicht aber die Kräfte, die er dafür bekommen zu haben glaubt.«


  »Die sind mir wirklich genug vorgekommen«, meinte Helen schaudernd.


  »Oh, es sind schon wirkliche Kräfte, aber sie gehören ihm nicht.«


  »Ich fürchte, das verstehe ich wieder nicht«, klagte Jake.


  »Hast du einmal ein kleines Kind erlebt, das gerade seine ersten Wörter gelernt hat?«, fragte ihn Dante. »Es ruft nach seiner Mutter und die Mutter kommt. Es ruft nach Essen oder Trinken und sie gibt es ihm. Das Kind glaubt, es macht selbst, dass diese Dinge passieren, durch die Kraft seiner Worte, obwohl es tatsächlich völlig machtlos ist, völlig abhängig vom guten Willen seiner Mutter. Es könnte rufen, soviel es will, und doch nichts bekommen, wenn sie nicht bereit wäre, es ihm zu bringen. So ist es auch mit Pounce. Er vollführt komplizierte Rituale und glaubt, er zwinge die höllischen Mächte, ihm zu gehorchen, aber in Wirklichkeit gewähren sie ihm seine Wünsche nur für ihre eigenen Zwecke.«


  »Aber vorhin haben Sie gesagt, dass Pounce sie herbeigerufen hat«, wandte Jake ein.


  »Das hat er auch, aber nur in dem Sinne, wie der Anblick eines maskierten Mannes, der in ein hoch gelegenes Fenster klettert, die Polizei herbeiruft. Magie ist eine Art Gesetzesbruch, weißt du; wenn du sie praktizierst, ziehst du die Aufmerksamkeit der Autoritäten auf dich. Das Große Gesetz kann nicht straflos gebrochen werden; wenn man versucht, sich einen unfairen Vorteil zu verschaffen, tritt die Gerechtigkeit auf den Plan, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. So hat Pounce eine höhere Macht entfesselt in dem Glauben, sie würde ihm einen Vorteil euch gegenüber einräumen. Was er nicht weiß, für jede Macht dieser Art, die entfesselt wird, kommt eine andere, um ihr entgegenzuwirken.«


  »Also sind die Mächte immer im Gleichgewicht?«


  »Keineswegs. Unsere Seite ist immer stärker. Es ist keineswegs ein ausgeglichener Kampf. Das ist der Teil, der in keinem von Pounce’ Büchern der Magie geschrieben steht.«


  »Aber dann werden wir immer gewinnen«, meinte Jake skeptisch. »Das hört sich zu einfach an.«


  »In Wirklichkeit ist es ganz und gar nicht einfach, so wie Magie zwar eine Illusion ist, aber doch wirklichen Schaden anrichten kann. Ein Krieg kann nicht ohne Kampf gewonnen werden, und obwohl der Sieg am Ende gewiss ist, besteht doch für den einzelnen Soldaten immer die Möglichkeit einer Niederlage. Du darfst nicht vergessen, dass die Menschen in der Lage sind zu entscheiden, was sie tun wollen. Obwohl die eine Seite immer stärker ist, entscheidet sich nicht jeder für diese Seite. Schau dir nur Pounce an.«


  »Aber warum denn? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ja, warum? Das ist eines der zentralen Geheimnisse, warum Menschen das Falsche statt des Richtigen wählen. Aber vielleicht ist die Wahl nicht immer so klar, wie man denken könnte. Zum Beispiel, wofür würdest du dich entscheiden, für das Leben oder für den Tod?«


  »Für das Leben natürlich?«


  »Ah, aber was ist was? Wenn die Wahl zwischen einem sicheren Tod und der Rettung deines Lebens davon abhängt, dass du deine Freunde im Stich lässt, was ist dann Leben und was Tod?«


  Er blickte Jake spöttisch an. »Nicht so einfach, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht …« Jake zögerte. »Ich meine, wenn du sicher wüsstest, dass für dich, nun, gut gesorgt würde, vorausgesetzt, du tust das Richtige. Ich meine, wenn du wüsstest, dass es nicht bloß ein Trick ist, eine Geschichte, die sich jemand ausgedacht hat, um dich dazu zu bringen, das Richtige zu tun, wenn da wirklich etwas wäre, dass du dir sicher sein könntest …«


  »Aber was wäre das denn, um sich in so einem Fall sicher zu sein?«


  »Wenn du vorher wüsstest, dass es gut ausgehen würde …«


  »Aber du kannst nicht immer warten, bis Gewissheit herrscht. Manchmal kannst du nur aufgrund von Hoffnung handeln.«


  »Aber was ist dann, wenn du dich irrst?«, plädierte Jake.


  »Ah! ›Das ist der Punkt, der aus so langem Leben Unglück macht‹, wenn ich meinen Dichterkollegen Shakespeare zitieren darf. In der ganzen Angelegenheit geht es um Vertrauen, verstehst du. Es ist eine Frage des Glaubens, nicht des Wissens. Am Ende musst du immer auf das Wort von irgendjemandem vertrauen. Was die Zukunft anbetrifft, kann selbst Gott dir nur ein Versprechen geben.«


  »Aber … aber Sie sind hier«, sagte Helen. »Dante Alighieri, geboren im dreizehnten Jahrhundert, gestorben im vierzehnten, und Sie reden mit uns in Lebensgröße im einundzwanzigsten.«


  »So ist es. Aber was garantiert euch das über das hinaus, was ihr sowieso schon wisst? Ihr habt Venedig leer gesehen und von Fackeln erleuchtet. War das wirklich? Ihr habt nur mein Wort dafür und euer eigenes Urteil, ob etwas, was ich euch erzähle, wahr ist.«


  »Aber ist es das nicht?«, fragte Jake zweifelnd.


  Er hatte das Gefühl, dass er kurz davor gewesen war, etwas Großartiges zu entdecken, nur damit es ihm wieder weggeschnappt würde. Dante lächelte geheimnisvoll, neigte den Kopf und drehte seine Handflächen nach außen.


  »Was glaubt ihr?«


  Helen runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Also, Sie haben uns gegen Pounce geholfen«, sagte sie entschieden. »Ich weiß nicht, wie es mit dem Rest ist, aber das ist gut genug für mich.«


  Mit einem Gähnen hüllte sie sich in ihren Mantel und rollte sich im Bug des Bootes zusammen.


  Jake saß da und wunderte sich über die große Gestalt, die das Heckruder bediente. Sein Gesicht, das vorher so bedrohlich gewirkt hatte, kam ihm nun ungewöhnlich schön vor – es blieb das gleiche Gesicht, aber subtil verändert, als wäre es von innen erleuchtet. Über ihnen hatte der Himmel aufgeklart zu einer herrlichen Sternennacht. Jetzt hob Dante den Kopf und begann zu singen. Seine Stimme hatte einen reichen, goldenen Klang und auch das Lied war schön, heiter und optimistisch, wenn auch in keiner Sprache, die Jake verstehen konnte.


  Als das Lied zu Ende war, fasste Jake ausreichend Mut, um eine Frage zu stellen, die ihn die ganze Zeit bewegt hatte.


  »Woher sind Sie gekommen?«


  »Nun, aus Florenz natürlich. Bringen sie euch heutzutage nichts mehr bei?«


  »Er meint, woher sind Sie gerade jetzt gekommen«, erklärte Helen schlaftrunken, »bevor Sie uns erschienen sind?«


  »Ich bin im Zug gekommen, genau wie ihr. Ich war der Mann mit dem Gepäck, erinnerst du dich?«


  »Sie wissen ganz genau, dass ich das nicht meine«, erwiderte Jake unwillig. »Ich habe gemeint, wo kommen Sie her?«


  Als Antwort stimmte Dante ein weiteres Lied in jener unverständlichen Sprache an. Nun ja, dachte Jake, ein ganz klein wenig theatralisch. Dann strahlte er ihn an, als wäre nun alles klar.


  »Nein?« Er machte ein trauriges Gesicht. »Das dachte ich mir. Für mich ist es unsagbar, für euch unverständlich. Es kann nicht mit Worten gesagt werden, die ihr versteht, und ihr könnt nicht die Worte verstehen, mit denen ich es ausdrücken kann. Ihr müsst einfach abwarten und es selber sehen.«


  »Aber haben Sie nicht ein Buch darüber geschrieben?«, fragte Helen vom Boden des Bootes her. »Ich dachte, Sie haben eine Tour mit Führung gemacht.«


  Dante lächelte traurig.


  »All das hat sein Ziel um Längen verfehlt, fürchte ich. Der heilige Paulus hat es besser getroffen: ›Was kein Auge gesehen hat und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen Herz gekommen ist.‹ Sehr ernüchternd zu erfahren, dass dein größtes künstlerisches Bestreben nur Stroh gewesen ist. Immerhin, Demut ist endlos.«


  Wieder betätigte er das Ruder und erhob die Stimme zu einem Lied. Jake blieb noch eine Weile wach, dachte nach über die Silhouette, die im Heck stand und eine Krone von Sternen zu tragen schien. Nach einer Weile schlief auch er ein.


  In der Morgendämmerung fanden sie sich am Lido wieder. Auf der anderen Seite der glitzernden Lagune erhob sich Venedig majestätisch aus dem Dunst des frühen Tages. Jake blickte hinüber auf die verzauberte Stadt und versuchte zu entscheiden, was in seinem Gedächtnis Erinnerung, was Traum war. Er erinnerte sich, dass er im Zug gewesen und eingeschlafen war; aber was war dann passiert? Er war sich einer gewaltigen Masse von Gedanken bewusst, die er auf Armeslänge von sich fernhielt, als hätte er Angst, sie aus zu großer Nähe zu betrachten. Dann blickte er in die Richtung, aus der Helens Stimme kam, und alles wurde wieder klar.


  Sie saß auf einem Poller und unterhielt sich mit einem großen Mann, der sich über sie beugte. Seine Kleidung war modern, aber sein Gesicht war unverkennbar.


  »Ah, du bist aufgewacht, junger Freund. Wie du siehst, gibt es auch im hellen Tageslicht noch Wunder. Es ist kein Traum gewesen, obwohl Teile davon nicht das waren, was sie schienen. Aber nun muss ich weiter.«


  »Wollen Sie nicht mit uns kommen?«


  »Nicht jetzt.«


  Jake wirkte enttäuscht.


  »Sei nicht niedergeschlagen. Hilfe ist immer nahe, in der einen oder anderen Form. Schreitet zuversichtlich voran und tut, was richtig ist, und alles wird gut.«


  »Aber allein können wir Pounce nicht schlagen!«


  »Habt nur Vertrauen! Bisher habt ihr euch sehr gut geschlagen. Haltet durch. Es gibt einige Dinge, die nur ihr tun könnt, Entscheidungen, die nur ihr treffen könnt, aber ihr seid niemals wirklich allein, obwohl es in manchem Augenblick so scheinen mag. Für jetzt: Lebt wohl!«


  Jake sprang auf, als wollte er ihn am Gehen hindern, aber irgendwie leuchtete ihm die Sonne in die Augen und ein blendender Fleck schien zwischen ihn und Dante zu kommen. Als sich der aufgelöst hatte, war auch Dante verschwunden.


  Jake hatte ein eigenartiges Gefühl des Verlustes. Manchmal hatte er Träume, in denen er in den Besitz von etwas Wunderbarem kam und es gerade nach Hause bringen wollte, als er es irgendwie verlegt hatte, immer aus Sorglosigkeit, es in einem Bus gelassen hatte oder auf dem Tisch in einem Café. Das heftige Gefühl des Verlustes, das er im Traum empfand, hielt dann nach dem Erwachen an und ließ ihn den ganzen Tag über so traurig sein, als ob dieser Verlust wirklich passiert wäre.


  So hatte auch Dante ihn anscheinend einen kurzen Blick auf etwas Wunderbares werfen lassen, nur um es wieder wegzureißen, als hätte er ein herrliches Bilderbuch zugeschlagen. Und nun, da Dante selbst weggegangen war, stellte sich schon ein Gefühl ein, als wäre er überhaupt niemals wirklich da gewesen.


  »Komm, los«, sagte Helen, »lass uns sehen, ob wir etwas zu essen bekommen können. Ich bin am Verhungern. Übrigens, wusstest du, dass du schnarchst?«


  Jake fiel keine passende Erwiderung ein und er folgte ihr schweigend; Helen war scharf auf ein Frühstück und ging voran. Als er an dem Poller vorbeikam, auf dem Helen gesessen und mit Dante gesprochen hatte, fiel ihm der Glanz von etwas Metallenem ins Auge. Er bückte sich und hob eine kleine Bronzemedaille an einer dünnen Kette auf. Helen rief ungeduldig nach ihm, so ließ er den Fund, ohne ihn genauer zu betrachten, in die Tasche gleiten.
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  Das Himmelreich

  


  Erst als das Frühstück ihn wiederhergestellt hatte, dachte Jake daran, sich das anzusehen, was er da gefunden hatte. Er fischte es aus der Tasche und erregte sofort Helens Aufmerksamkeit.


  »Was ist das?«


  »Ich hab es unten am Kai gefunden.«


  »Lass mich mal sehen.«


  Er streckte ihr seine Handfläche entgegen, damit sie beide es betrachten konnten. Es war eine ovale Medaille von geringer Größe. Auf einer Seite befand sich der Kopf eines Mannes in Frontansicht. Er war in einem merkwürdigen, primitiven Stil ausgeführt, was darauf hindeutete, dass er sehr alt war: Das Gesicht war beinahe flach, die Züge leicht stilisiert. Trotzdem hatte der Künstler einen gewissen Eindruck eines individuellen Charakters eingefangen. Das Gesicht war nicht schön, aber kraftvoll und intelligent mit scharfen Augen unter einer eindrucksvollen Stirn und mit einem Mund und Kinn, die Stärke und Entschlossenheit suggerierten. Das war kein Mann, den man unterschätzen sollte, spürte man. Um den Rand der Medaille standen in erhabenen Buchstaben die beiden Wörter


  »Doctor Angelicus«. »Ist etwas auf der Rückseite?«


  »Sieht aus wie noch etwas Geschriebenes.« Helen betrachtete genauer die winzige Schrift und las:


  »Io fui degli agni della santa greggia

  che Domenico mena per cammino

  u’ben s’impingua, se non si vaneggia.


  Hört sich nach Dante an, obwohl ich nicht glaube, dass es aus dem Inferno ist.«


  »Kannst du es übersetzen?«


  »Ich glaub schon: ›Ich war eins der Lämmer aus der heiligen Herde, die Dominikus auf den Weg führte, damit sie gut gemästet seien, wenn sie sich nicht verirrten.‹ Ich frage mich, wer das ist.«


  »Ich weiß es«, antwortete Jake selbstgefällig.


  Helen blickte ihn überrascht an und, wie er hoffte, mit Respekt, wenngleich der objektivere Teil von ihm annahm, dass es eher Skepsis war.


  »Es ist Thomas von Aquin, der Engelsgleiche Doktor.«


  Helen warf ihm einen Blick zu, der diesmal entschieden skeptisch war.


  »Und?«


  »Und er wurde 1225 geboren, ging im Alter von zehn Jahren auf die Universität Neapel, studierte in Paris unter Albertus Magnus, wo er als der ›stumme Ochse‹ bekannt war …«


  »Der stumme Ochse?«


  »Weil er groß und schweigsam war und seine Mitstudenten glaubten, er wäre dumm. In Wirklichkeit dachte er aber die ganze Zeit lang nach und Albert sagte: ›Dieser stumme Ochse wird eines Tages die Welt mit seinem Brüllen anfüllen.‹ Was stimmte, denn er wurde der größte Philosoph und Theologe des Mittelalters, übernahm die Gedanken des Aristoteles und wandte sie …«


  Helen unterbrach Jakes maschinengewehrartige Aufzählung von Fakten. »Woher weißt du das alles?«, fragte sie misstrauisch.


  »Oh, das ist nur etwas, was ich unterwegs aufgeschnappt habe«, erwiderte Jake leichthin.


  »Möchte ich wetten!«


  »Nun gut! Ich habe Thomas als Firmnamen gewählt und …«


  »Als Firmnamen?«


  »Das ist etwas, was man tut, wenn man katholisch ist. Wenn man etwas älter ist, erneuert man sein Taufgelöbnis, widersagt dem Teufel und allen seinen Werken, dem Zauber des Bösen und alldem. Man wählt sich einen neuen Namen, um den Vorgang zu bekräftigen, also habe ich mir den heiligen Thomas von Aquin ausgesucht. Und um sicherzustellen, dass wir das Ganze alle ernst genommen haben, mussten wir uns über den Heiligen hinter dem Namen informieren und einen kleinen Vortrag darüber halten.«


  »Der Zauber des Bösen«, sagte Helen nachdenklich. »Das ist ein interessanter Ausdruck.«


  »Die Sache mit dem Mästen ist ein wenig unter der Gürtellinie, denn der alte Thomas war nicht gerade der Schlankste. Tatsächlich gibt es sogar eine Geschichte, dass man ein Stück aus dem Esstisch herausschneiden musste, um Platz für seinen Bauch zu schaffen.«


  »Wie gut ist es doch, eine katholische Erziehung genossen zu haben!«


  »Bist du also protestantisch?«, fragte Jake mit der einfachen Analyse der Welt, wie sie ein Katholik aus Glasgow hat.


  »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt irgendetwas bin. Sicher war ich mal ein Agnostiker, aber jetzt weiß ich nicht mehr so recht«, lächelte sie.


  Jake lachte.


  »He, kennst du den über den schlaflosen agnostischen Legastheniker? Er lag immer die ganze Nacht wach und fragte sich, erwartet uns ein Nebel nach dem Tode?«


  Helen lachte. Sie sahen sich an in der hellen Morgenluft. Die Wunder Venedigs im Tageslicht, die sich majestätisch aus dem schimmernden Wasser erhoben, verscheuchten die Fremdartigkeit der vergangenen Nacht und ließen sie mehr und mehr als Traum erscheinen.


  »Komm, wir müssen ein Gemälde holen.«


  Das vaporetto nach Murano war gedrängt voller Touristen. Und auch als sie ausgestiegen waren, blieben sie Teil einer farbenfrohen, lärmenden Menge; nachdem sie jedoch eine Reihe von Ecken umrundet hatten, waren die anderen hinter ihnen zurückgeblieben und ganz plötzlich standen sie allein auf der leeren Straße mit ihrem Kopfsteinpflaster. Das Viertel, in dem sie sich befanden, war anscheinend uralt; die Häuser lehnten verschwörerisch aneinander, ihre geschlossenen Fensterläden verliehen ihnen ein Aussehen von Abgeschlossenheit und Geheimhaltung. Die helle Morgensonne erzeugte kräftige Schatten in den engen Straßen und in den noch engeren Gassen, die von ihnen abzweigten und in den oberen Stockwerken von reihenweise vollgehängten Wäscheleinen überquert wurden.


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Calle delle Chiavi gefunden hatten, nachdem sie mehrere Male an ihrem schmalen Eingang vorbeilaufen waren. Ein Müßiggänger mit einer Zeitung betrachtete sie neugierig, als sie mehrmals an der gleichen Stelle vorbeigingen, bis sie in den schmalen Spalt traten und so plötzlich verschwanden, als wären sie einfach von den schattigen Steinen verschluckt worden.


  Das Gässchen war kühl und dunkel; Jake fragte sich, ob die Sonne überhaupt jemals dorthin gelangte. Helen ging zuversichtlich voran in der gewundenen Gasse, die nicht den Eindruck erweckte, irgendwohin zu führen. Sie bog und wand sich dergestalt, dass man nie sehr weit voraussehen konnte, und es dauerte nicht lange und Jake hatte völlig die Orientierung verloren. Helen jedoch drängte vorwärts und fand schließlich die kleine, schmale Tür mit dem verschmutzten alten Schild Vetreria Regno del Cielo – Luigi Sanpietro, proprietario.


  Wenn Signor Sanpietro überhaupt darüber erstaunt war, dass ihm einer seiner Schlüssel von einem jungen Mädchen gebracht wurde, zeigte er das nicht. Er knurrte nur, nahm den Schlüssel, schaute auf die Nummer und verschwand in den Korridor mit den Schränkchen, von wo er nach einer oder zwei Minuten mit einem großen Leinenkoffer wieder auftauchte. Unter dem Tisch zog er ein großes, altes Kontobuch hervor und Helen erwartete schon, dass sie nun etwas unterschreiben sollte; aber der kleine Mann ergriff einfach ein Lineal, zog eine Linie durch einen Eintrag und nahm wieder seinen Sitz ein, ohne sie noch einmal anzuschauen.


  Als sie auf die Straße traten, war derselbe Müßiggänger noch da; aber sobald sie an ihm vorbeigegangen waren, faltete er seine Zeitung zusammen und schlenderte hinter ihnen her. Auf der Suche nach einem geeigneten Ort, wo sie in Abgeschiedenheit einen Blick auf das Bild werfen könnten, wanderten sie ein wenig durch Murano. Schließlich fanden sie einen geräumigen Park und suchten sich eine blickgeschützte Stelle.


  Helen zog das Gemälde aus dem Koffer; es war in braunes Papier eingeschlagen. Es war kleiner, als Jake erwartet hatte, und als sie es ausgewickelt hatten, sah er, dass es noch kleiner war. Der Rahmen war nämlich unverhältnismäßig breit und schmuckvoll; das Bild selbst hatte ungefähr die Größe eines Blattes Schreibpapier. Was ihm jedoch an Größe fehlte, machte es durch Leuchtkraft wett; die hatte eine Qualität, die das Auge berückte.


  Jake hatte es noch nicht lange betrachtet, als ihn das Gefühl beschlich, dass es tatsächlich ein größeres Bild war, auf welches er irgendwie aus großer Entfernung blickte. Es erinnerte ihn an ein Spiel aus seiner Kindheit: durch das falsche Ende im Opernglas seiner Mutter zu schauen. Dann nahmen die Dinge die gleiche Qualität an, die das Gemälde jetzt hatte, verkleinerte Versionen ihrer selbst, die alle die fantastischen Einzelheiten bewahrten, die nur ein größerer Gegenstand haben konnte.


  Der Alchemist erschien wie eine wirkliche Person, die durch ein Fenster zu ihm herausblickte, das von zwei großen Elfenbeinstoßzähnen gebildet wurde. Hinter ihm schien sich der dämmrige Raum in wirkliche Tiefe zu erstrecken. Dort hampelte der Gehilfe herum, in der einen Hand hielt er ein Tablett mit Süßigkeiten oder Kuchen, mit der anderen deutete er auf … auf was? Jake war beinahe überrascht, dass er sich nicht selbst in dem entfernten Spiegel wiedergegeben sah.


  Die Qualität des Lichts und der Details war erstaunlich. Jake fragte sich, ob es mithilfe einer Lupe gemalt worden war. Dann fiel ihm die Passage mit »nicht von Menschenhand gemalt« ein und ein leichter Schauder kroch ihm über den Rücken. Er lenkte seinen Blick wieder auf das Gesicht des Alchemisten, ernst und geheimnistuerisch, die dunklen, glänzenden Augen direkt auf ihn gerichtet. Was wusste er? Was war sein Geheimnis?


  »Schön, nicht wahr?«, meinte Helen.


  Die Augen des Alchemisten hielten immer noch Jakes Blick gefangen, zogen ihn in das Bild hinein, tiefer und tiefer. Er hörte zwar Helens Frage, aber so als käme sie aus großer Entfernung. Er hatte das Gefühl, er wäre kurz davor, eine wichtige Entdeckung zu machen. Ganz plötzlich kamen Dinge, die er auf dem Grund seiner Gedanken festgehalten hatte, hochgeströmt, um ihn zu überfallen: Das Gesicht vor ihm verwandelte sich für einen Augenblick in das von Pounce, wie er es zum ersten Mal gesehen hatte, als er im Zug aufgewacht war. Er zuckte zurück und ließ beinahe das Gemälde fallen.


  »Vorsicht!«, rief Helen.


  »Das ist es, wohinter er her ist … Pounce. Er will das Bild.«


  Ein Blick auf Helen bestätigte ihm, dass sie der gleichen Meinung war.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Jake. »Solange wir es haben, zieht es ihn an wie ein Magnet.«


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute er sich im Park um, als erwartete er, dass Pounce gleich aus dem Gebüsch auftauchen würde. Aber da war niemand außer einem einzelnen Mann, der in einer ordentlichen Entfernung eine Zeitung las.


  »Beruhige dich, Jake. Er weiß doch gar nicht, dass wir es haben. Wie könnte er?«


  »Wie hat er denn gewusst, wie er uns in dem Zug findet? Anscheinend hat er seine Methoden, Dinge herauszufinden!«


  »Ja gut, trotzdem besteht kein Grund zur Panik. Wir könnten es noch heute Nachmittag zurück in die Schweiz bringen und die Tanten können es irgendwo in einen Banktresor stecken. Ich habe meine Zweifel, dass sogar jemand wie Pounce sich in eine Schweizer Bank hineinzaubern kann.«


  »Aber ich soll doch nach Neapel fahren!«


  »Schau her, Jake, es tut mir leid, dass ich dich rumgekriegt habe, nach Venedig mitzukommen, aber jetzt würdest du mich doch nicht im Stich lassen, oder? Ich wäre viel glücklicher, wenn ich diese Sache nicht allein machen müsste.«


  Jake sah sie an und zweifelte nicht, dass sie es auch allein machen würde, wenn sie musste. Dieser Gedanke überredete ihn mehr als alles andere zuzusagen.


  »Okay, aber was wird mit meinem Vetter Gianni?«


  Helen wirkte nachdenklich.


  »Wann soll die Beerdigung sein?«


  »Nächsten Montag, meinten sie. Mit Sicherheit nicht vorher.«


  »Heute ist Dienstag. Hör mal, Jake, bist du wirklich so wild darauf, deine neapolitanischen Vettern zu sehen? Worauf ich hinauswill: Es wäre doch unvernünftig, wenn du die ganze Strecke in die Schweiz kommst, nur um kehrtzumachen und wieder abzufahren. Wenn die Beerdigung erst nächste Woche ist, vielleicht könntest du ja einen oder zwei Tage bleiben. Ich bin überzeugt, ich könnte deinen Vetter dazu überreden. Wir sind schrecklich respektable Leute, weißt du.«


  Sie blickte ihn mit einem Lächeln an, aber in ihren Augen lag mehr, fast ein Flehen. Sie ist einsam, dachte Jake mit einer plötzlichen Einsicht. Sie würde die Reise, wenn nötig, auch allein machen, trotz Pounce und allem. Es ist das Alleinsein zu Hause, das sie in Wirklichkeit nicht ertragen kann.


  »Okay, ich glaube, das würde mir gefallen. Danke für die Einladung.« Ihr Lächeln wurde breiter und erfasste auch ihre Augen.


  »Bring mich zu einem Telefon!«, befahl sie.


  Die Arrangements erwiesen sich als viel einfacher, als Jake erwartet hatte. Er sprach selbst mit Vetter Gianni, nachdem Helen diesem die Situation erklärt hatte, und er bekam den Eindruck, dass sein Verwandter genug am Hals hatte mit den Vorbereitungen der Beerdigung und der Menge von Gästen; wegen einer Person weniger würde er nicht traurig sein. Jakes Eltern wurden erst am Samstag erwartet, so einigte man sich, dass er dann auch eintreffen sollte. Jake legte auf und fühlte sich seltsam erleichtert.


  »Wir sollten von Venedig aus einen direkten Zug bekommen«, meinte Helen.


  Sie schlenderten in die Richtung des Anlegestegs nach Venedig. Ein Mann ging nahe an ihnen vorbei mit einer Zeitung unter dem Arm, ging eilig, bis er ein Stück vor ihnen war. Dann schien ihn das Gefühl der Dringlichkeit zu verlassen und er verlangsamte seine Schritte wieder. Ein Stück weiter vorn gabelte sich die Straße mit einem kleinen Café auf der Ecke. Der Mann mit der Zeitung hatte es jetzt so wenig eilig, dass er für einen Espresso anhielt. Sowie Jake und Helen jedoch vorbeigegangen waren und die rechte Straße eingeschlagen hatten, trank er aus und eilte ihnen hinterher.


  »Ich glaube, jemand verfolgt uns«, sagte Jake.


  »Bist du sicher?«


  »Ich weiß nicht. Erinnerst du dich an den Mann, der da stand, als wir nach der Calle delle Chiavi gesucht haben? Der mit der Zeitung, der immer noch da war, als wir wieder rauskamen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Also, ich sehe den andauernd. Ich bin fast sicher, dass er auch in dem Park war. Und gerade ist er an uns vorbeigegangen, ist in dem Café eingekehrt, aber jetzt ist er wieder hinter uns.«


  »Lass uns in dieses Geschäft gehen und schauen, was er macht.«


  Der Laden war eine regelrechte Touristenfalle, vollgestopft mit Glaswaren, manche davon einzigartig hässlich.


  »Wer kauft denn solches Zeug?«


  »Die Tanten von Leuten.«


  »Nicht meine!«


  Eine Verkäuferin, die die Zeichen missdeutete, kam näher, um sie zu bedienen, und musste weggewinkt werden.


  »Was macht er?«


  »Er steht auf der anderen Straßenseite, lehnt an der Mauer mit seiner Zeitung. Siehst du ihn?«


  »Es ist tatsächlich derselbe Mann«, bestätigte Helen. »Ich erkenne ihn wieder.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Glaubst du, das Geschäft hat einen Hinterausgang?«


  Helen wandte sich an die Verkäuferin.


  »Entschuldigen Sie, da draußen ist ein Mann, der uns belästigt. Gibt es einen anderen Ausgang aus dem Geschäft?«


  Die junge Frau betrachtete sie prüfend. Helen schenkte ihr ein komplizenhaftes Lächeln.


  »Er arbeitet für meinen Vater. Und Papa ist nicht mit meinem Freund einverstanden.«


  Jake grinste jungenhaft. Die Verkäuferin schüttelte den Zeigefinger und lächelte wissend. Sie winkte sie hinter sich her. Hinter dem Laden gab es einen kleinen Hof mit einem Tor auf eine Gasse.


  »Gehen Sie da lang. Die Gasse führt auf die Straße in hundert Metern oder so.«


  »Vielen Dank.«


  Sie tauschten noch ein verschwörerisches Grinsen mit ihrer neuen Komplizin und stahlen sich Hand in Hand davon. Nicht weit vom Landungssteg, wo es ein ziemliches Gedränge gab, tauchten sie wieder auf.


  »Wir haben Glück«, meinte Helen. »Mit all den Menschen drum herum werden sie sich nicht trauen, viel zu unternehmen.«


  Jake blickte sich um und sah, dass der Grund für das Gedränge die Ankunft einer Polizeibarkasse war. An Bord waren einige Beamte in Uniform und ein älterer Mann in Zivil.


  »Wir sollten uns in der Nähe von denen aufhalten, bis das vaporetto kommt.«


  Sie schlenderten hinüber zu der Barkasse, von der die Männer jetzt an Land gingen, und stellten sich an den Rand des Kais, als warteten sie auf jemanden. Der Mann in Zivil blieb an Bord und bellte Befehle.


  »Glaubst du, unser Mann beobachtet immer noch das Geschäft?«


  »So viel Glück haben wir nicht. Hier kommt er gerade.«


  Der Mann drängelte sich eilig durch die Menge, sodass er andere Leute anrempelte, die ihm wütende Blicke zuwarfen. Als er sich dem Landungssteg näherte, erblickte er sie und verlangsamte seine Schritte. Jake und Helen zogen sich instinktiv näher zu der Polizeibarkasse und der Reihe uniformierter Polizisten zurück. Der Mann kam näher, jetzt ohne Eile, und schlug lässig mit der Zeitung gegen sein Bein.


  »Was sollen wir tun? Bluffen wir, dass er vor uns auf das vaporetto geht, und entwischen ihm dann?«, fragte Jake.


  »Er ist ein geriebener Bursche, das muss man ihm lassen«, entgegnete Helen.


  Der Mann schien durch die Anwesenheit der Polizei überhaupt nicht beunruhigt; mit einem der Beamten auf dem Kai wechselte er ein Lächeln und ein Kopfnicken. Dann schlenderte er entschlossen auf Jake und Helen zu und deutete mit seiner zusammengefalteten Zeitung in ihre Richtung.


  »Das sind die beiden«, sagte er zu dem Mann auf der Barkasse.
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  Geschnappt!

  


  Plötzlich tauchten zwei große Polizisten auf beiden Seiten von Jake und Helen auf und packten ihre Arme mit festem Griff.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Helen. »Ich bin eine Schweizer Staatsangehörige.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Signorina, aber ich muss Sie bitten, uns den Inhalt dieses Koffers zu zeigen.«


  »Mit Vergnügen. Aber nicht in aller Öffentlichkeit.«


  »Wenn Sie an Bord der Polizeibarkasse kommen würden?«


  »Gerne. Sagen Sie Ihrem Mann, dass er die Hände von meinem Arm lässt. Ich habe nicht die Absicht wegzulaufen.«


  Jake, der sich grundsätzlich schuldig fühlte, sowie ein Polizist ihn anschaute, war voller Bewunderung für ihr mutiges Auftreten. Er folgte ihr unterwürfig, immer noch im Griff seines Begleiters, und fühlte sich ganz und gar wie ein verzweifelter Verbrecher.


  Sobald sie an Bord waren, legte die Barkasse ab und fuhr zurück nach Venedig. Helen übergab den Koffer mit hochmütiger Miene an den Mann in Zivil. Einem der Polizisten nannte sie Name und Adresse und dann identifizierte sie Jake in einer Improvisation, die ihres Vaters würdig gewesen wäre, als ihren Vetter aus Finnland, der wenig Italienisch spräche, obwohl er ein wenig Englisch verstünde. Sie zeigte ihren Pass, sagte jedoch, dass ihr Vetter seinen Koffer mit all seinen Papieren letzte Nacht im Zug vergessen hätte und sie nachsehen müssten, ob er inzwischen im Bahnhof abgegeben wäre. Jake, der durch dieses geschickte Stück Erfindung auf die Rolle eines Zuschauers reduziert war, konnte wieder einmal Helens natürliche Autorität bewundern. Der Polizist wandte sich an sie, als wäre sie eine Erwachsene, und eine mit guten Verbindungen dazu. Sogar der Zivilist, der offenbar die Verantwortung hatte, war bemerkenswert höflich zu ihr.


  Das Gemälde verursachte, als es enthüllt wurde, eine kleine Sensation unter den Polizisten. Alle drängten sich heran, um es anzuschauen, und mussten von dem Verantwortlichen weggescheucht werden. Einer, ein ziemlich hübscher Kerl mit einem großen Schnurrbart, blieb sogar danach noch in der Nähe und musste noch einmal ziemlich grob aufgefordert werden zu verschwinden. Er war deswegen anscheinend überhaupt nicht verärgert und zog sich zum Heck des Bootes zurück; dort lehnte er am Dollbord und plauderte mit jemandem auf seinem Handy. Tatsächlich beeindruckte Jake das allgemeine Betragen der Polizisten als bemerkenswert entspannt; einige von ihnen rauchten. Der Verantwortliche wandte sich an Helen.


  »Wenn Sie gestatten, Signorina, ich wäre Ihnen verbunden, wenn ich die Herkunft dieses Gemäldes erfahren könnte und wie es in Ihren Besitz gekommen ist.«


  »Sicher. Es ist Teil der Sammlung meiner Tanten in der Schweiz. Mein Vater, der die Sammlung katalogisiert hat und Ausstellungen organisiert, hat sich Sorgen gemacht, dass ein Mann namens Aurelian Pounce die Absicht hätte, das Gemälde zu stehlen. Er hat es deshalb in Murano zur sicheren Aufbewahrung deponiert und mich dann gebeten, es für ihn abzuholen.«


  »Das ist eine bewundernswert klare Erklärung, Signorina, und ich bin Ihnen höchst dankbar dafür. Allerdings werden Sie verstehen, dass wir in solchen Fällen einige Schritte unternehmen müssen, um die Fakten zu überprüfen. Wenn Sie und Ihr Vetter uns zur Präfektur begleiten wollen, will ich mich bemühen sicherzustellen, dass die Angelegenheit so rasch wie möglich erledigt wird.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Mein Vetter und ich werden entzückt sein, Sie zu begleiten. Wenigstens können wir in der Präfektur sicher sein, dass keine weiteren Versuche unternommen werden, das Bild zu stehlen.«


  Sie schenkte dem Polizisten ein gewinnendes Lächeln, das dieser erwiderte. Dann ließ sie sich neben Jake nieder und gab ihm einen kurzen Bericht von allem, was sich ereignet hatte; sie sprach dabei in sehr langsamem, klarem Englisch. Jake durchbohrte sie mit Blicken, aber sie lächelte nur umso mehr.


  Erst als sie in der Präfektur in einer Ecke der Eingangshalle inmitten eines Dschungels von Gummibäumen saßen, hatten sie eine Gelegenheit, unbeobachtet miteinander zu reden. Ein gelangweilt wirkender Sergeant saß kritzelnd hinter einer hohen Theke; Jake und Helen verzogen sich hinter das Blattwerk.


  »Warum Finnisch, um Himmels willen?«, flüsterte Jake.


  »Ich musste mir eine Sprache einfallen lassen, die wahrscheinlich keiner spricht. Du siehst ja nicht gerade so aus, als wärst du aus Usbekistan.«


  »Warum hast du ihnen nicht einfach die Wahrheit gesagt?«


  »Willst du wirklich, dass sie deine Eltern in Glasgow anrufen und ihnen erzählen, dass du festgenommen bist?«


  »Und was passiert, wenn sie versuchen, meine Eltern in Finnland anzurufen?«


  »Hat keinen Zweck. Sie sind gerade bei einem Autounfall ums Leben gekommen und jetzt hältst du dich bei mir in der Schweiz auf. Tragische Geschichte, wirklich.«


  »Das will ich meinen.«


  Eine braun gebrannte Frau kam von draußen herein und ging zur Theke, um mit dem Sergeanten am Empfang zu sprechen. Sie trug einen blassblauen Pullover über den Schultern, der vorn am Hals zusammengebunden war, und hatte eine Sonnenbrille in ihr unnatürlich rotes Haar gesteckt. Der Sergeant schien sie zu kennen, wenngleich sein Gesichtsausdruck nicht den Eindruck vermittelte, dass sie ihm sympathisch war. Er rief etwas über die Schulter in das hintere Büro. Einer der Polizisten, die auf der Barkasse gewesen waren, erschien, der hübsche mit dem großen Schnurrbart. Er begrüßte die Frau mit großer Vertraulichkeit, dann nickte er dorthin, wo Jake und Helen saßen. Sie wollte gerade auf sie zugehen, als zwei andere Beamte aus dem Inneren des Gebäudes auftauchten.


  Einer von ihnen, ein großer, älterer Mann, bat Helen – wieder sehr höflich und ehrerbietig –, mit ihm zu kommen. Der andere, ein junger Mann mit einem sehr blauen Kinn und dunklem, gekräuseltem Haar, setzte sich Jake gegenüber, ohne zu versuchen, ihn in ein Gespräch zu ziehen. Seine Anwesenheit schien den Rotschopf abzuhalten, der sich zur Theke zurückzog für ein kurzes geflüstertes Gespräch mit dem schnurrbärtigen Beamten, bevor sie wieder auf dem gleichen Wege verschwand, auf dem sie gekommen war.


  Jake hatte den Eindruck, dass der Polizist am Empfang ihr einen finsteren Blick nachwarf, als sie ging. Es dauerte zwanzig Minuten, bevor Helen wieder auftauchte. Sie war in Begleitung eines Mannes mit ziemlich roter Gesichtsfarbe und in einem teueren Anzug. Helen strahlte die volle Tantenmanier aus.


  »Ich verstehe, dass es nötig ist, Signor Patta, aber das macht es nicht weniger lästig. Und ich sehe überhaupt nicht ein, warum das ausgerechnet in Mailand sein muss.«


  Patta, der eng an ihrem Ellbogen ging, machte den Eindruck, als wäre er vor Kurzem gebissen worden und fürchtete nun, es könnte wieder passieren.


  »Es tut mir wirklich äußerst leid, Signora De Havilland, aber bedauerlicherweise habe ich keinen Einfluss auf die Angelegenheit. Alle Tätigkeiten der Kunstabteilung der Quästur sind kürzlich nach Mailand verlagert worden. Ich werde mich bemühen sicherzustellen, dass die Angelegenheit beschleunigt behandelt wird und dass keine unnötige Verzögerung eintritt. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  »Danke, Signor Patta«, erwiderte Helen bissig. »Ich bin überzeugt, Sie werden Ihr Bestes tun, damit ich mein Eigentum schnell zurückbekomme.«


  Geflissentlich begleitete er sie zum Ausgang.


  Sobald sie allein waren, konnte Helen kaum sprechen vor Lachen.


  »Der arme Mann! Ich hatte Mühe, ein ernstes Gesicht zu bewahren. Ich habe gleich klargemacht, dass die Tanten eine sehr gute Beziehung zu jemandem sehr weit oben im Justizministerium unterhalten und sie überhaupt nicht erfreut wären zu erfahren, dass mir auf bösartige Weise Unannehmlichkeiten bereitet worden seien. Von dem Augenblick an hat er sich praktisch dafür entschuldigt, nur zu atmen. Bei jedem Schritt des Verfahrens, den er mir erklärt hat, sah er aus, als ob ich ihm gleich den Kopf abbeißen würde, also habe ich darauf geachtet, ihn weiter anzuknurren. Aber hör dir das an: Sie werden sich selbst um das Gemälde kümmern, was uns die Mühe erspart. Es wird eine Gerichtsverhandlung in Mailand geben, um den Rechtsanspruch zu klären, was Pounce in seine Schranken weisen wird – das ist übrigens morgen um zwei –, wonach uns freisteht, das Bild in die Schweiz mitzunehmen. Wahrscheinlich werden sie uns sogar eine Polizeieskorte zur Grenze anbieten. Bei jeder neuen Erklärung seinerseits habe ich gedacht: ›Das wird ja noch besser!‹ Aber die ganze Zeit habe ich immer ärgerlicher ausgesehen. Der arme Mann!«


  »Dann bleiben wir also heute Nacht bei deiner Cousine in Florenz?«


  »Nein, nein. Wir bleiben bei meiner Cousine in Mailand.«


  Gibt es überhaupt eine europäische Stadt, in der sie keine Cousine hat?, fragte sich Jake. Im Bahnhof stellten sie fest, dass ihr Gepäck unversehrt abgegeben worden war. Sie fühlten sich wunderbar unbelastet, als sie zu einem Abschiedsspaziergang durch Venedig aufbrachen, um die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges nach Mailand herumzubringen.


  Ein teuflisches Zwischenspiel in einem Café

  in Venedig


  Von der anderen Straßenseite hätte man die beiden für alte Freunde halten können, den dunklen Geistlichen mit dem schmalen Gesicht und dem breitkrempigem Hut sowie den breit gebauten Mann im hellen Anzug, der sich die Stirn mit einem bunten Taschentuch abwischt. Ein höherer Geistlicher und ein reicher Landbesitzer vielleicht, die sich bei einer Tasse Kaffee getroffen haben, um sich auf den Niedergang der modernen Welt zu einigen und den Verlust der alten Werte zu beklagen. Aus etwas größerer Nähe jedoch scheint ihre Unterhaltung im Widerspruch zu ihrer Erscheinung zu stehen.


  »Deine Vorstellung von einem Scherz, nehme ich an«, schnarrt Pounce mit Hinweis auf die priesterliche Aufmachung seines Gegenübers. Der andere grinst.


  »›Geh jetzt und komm zurück als alter Franziskaner;

  Solch heilige Gestalt steht einem Teufel gut.‹«


  Er blickt auf sein Priestergewand, das ziemlich gut geschnitten und elegant mit roten Paspeln verziert ist.


  »Nicht gerade ein Franziskanerbruder, gebe ich zu, aber doch im Einklang mit dem – ah – Geist von Mariowes Vers. Kennst du übrigens das Stück? Doctor Faustus?«


  Pounce scheint nicht aufgelegt für die Scherze seines Gegenübers.


  »Nein.«


  »Schade! Du würdest es höchst lehrreich finden.«


  »Was ich wissen möchte: Woher ist ihre Unterstützung gekommen? Dieser verdammte Dichter! Wenn ich gewusst hätte, dass ich es mit anderen Meistern zu tun bekommen würde, wäre ich völlig anders an die Sache herangegangen.«


  Sein Begleiter macht besänftigende Geräusche.


  »Mein lieber Freund, ich versichere dir, das sind doch bloß Kinder. Es kann überhaupt nicht infrage kommen, dass sie selber Magie praktizieren.«


  »Nun, irgendjemand hinter ihnen tut es.«


  »Das ist nur einer dieser unglücklichen Zufälle, die sich von Zeit zu Zeit ereignen. Die … ah … anderen Mächte sind ein wenig unberechenbar in Bezug auf den Zeitpunkt, zu dem sie sich entscheiden einzugreifen. Völlig unvorhersehbar und ganz und gar nicht befriedigend, gebe ich zu, aber so ist es nun mal.«


  »Das ist nicht die Art Service, der mir zugesagt wurde.«


  »Mein lieber Freund, was wir nicht auf die eine Weise gewinnen, das werden wir mit Sicherheit auf eine andere bekommen. Ich kann dir sagen, dass die Kinder das Gemälde zurückbekommen haben, aber gezwungen worden sind, es den Behörden zu übergeben. Es wird eine Gerichtsverhandlung geben, um ihren Rechtsanspruch zu klären.«


  Er macht sich daran, seine Fingernägel zu betrachten, die schön manikürt sind. Pounce, der offensichtlich erwartet, dass er fortfährt, wird schließlich durch seine Verärgerung gezwungen, ihn dazu zu drängen.


  »Und?«


  »Ich hätte angenommen, ein Mann mit all deinen Verbindungen könnte es schaffen, eine Gerichtsverhandlung zu manipulieren.«


  Gier und das Verlangen, seinen Begleiter vor den Kopf zu stoßen, ringen miteinander in Pounce’ angriffslustigem Gesicht. Der Begleiter starrt ausdruckslos vor sich hin. Nach einer Weile bietet er ein weiteres Bröckchen an.


  »Und natürlich bindet der Gerichtstermin die Tochter an einen bestimmten Ort und eine bestimmte Zeit. Wie heißt es noch mal? Verabredung und Verschleppung haben den gleichen Anfang.«


  Das ist ein Argument, denkt Pounce. Wenn ich die Tochter habe, kommt der Vater auch bald aus dem Gebüsch. Die Tochter könnte auch noch anderweitig von Nutzen sein und auch der Junge, wenn ich es mir recht überlege. Zeit, einen kleinen Hinterhalt zu planen. Zeit, den eigenen Stolz zu überwinden.


  »Ich werde Unterstützung brauchen.«


  »Zu den üblichen Bedingungen?«


  »Auf jeden Fall zu den üblichen Bedingungen – jemanden für das Gemälde, jemanden für die Kinder. Nur vermassle es diesmal nicht wieder!«


  Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Kaffeetassen tanzen. Ein kurzes Funkeln blitzt im Auge seines Gegenübers auf, aber dessen Antwort ist ruhig und kultiviert.


  »Ich kann dir die allerbeste Unterstützung zusagen. Wenn es um die Juristerei geht, steht uns eine bemerkenswerte Auswahl an Talenten zur Verfügung.«


  Pounce runzelt nachdenklich die Stirn und starrt wild vor sich hin. Schließlich kommt er zu einem Entschluss, den er dadurch unterstreicht, dass er ein zweites Mal auf den Tisch schlägt, dieses Mal deutlich weniger heftig.


  »Ich werde Buonconte beauftragen, dass er meine Seite vertritt.«


  Buonconte, der praktischerweise in Venedig lebt, ist genau der richtige Mann für diesen Job. Er versteht etwas von Kunst, ist scharf darauf, sein Ansehen in der okkulten Welt zu fördern, und hat erst kürzlich einen eindeutigen Beweis seiner Loyalität geliefert. Pounce wendet sich um und will all dies seinem Begleiter erklären, aber er muss feststellen, dass der verschwunden ist und ihm die Begleichung der Rechnung überlassen hat.


  Fragmente eines Nachmittags in Venedig


  In einem Zimmer im Obergeschoss vergewissert sich Baldassare Buonconte, dass die Türen verschlossen sind, ehe er aus einem ebenfalls verschlossenen Schrank ein großes und uraltes Buch nimmt. Dies stellt er auf ein verziertes Lesepult, während er auf dem Tisch verschiedene Gegenstände und Zutaten bereitlegt. Der Tisch ist ein merkwürdiges Möbelstück: In seiner Mitte ist ein großes, kreisrundes Loch ausgeschnitten.


  Während Buonconte seine Vorbereitungen trifft, klopft es an der Tür und er entriegelt sie, um von einem Diener, der jenseits der Schwelle bleibt, ein großes silbernes Becken in Empfang zu nehmen mit einem vollen Wasserkrug darin. Er schickt den Diener wieder fort und trägt das Becken zum Tisch, wo er es in das runde Loch setzt; dann nimmt er den Krug und stellt ihn auf den Tisch. Darauf kehrt er zur Tür zurück, schließt und verriegelt sie.


  Während Aurelian Pounce in der Privatbibliothek eines reichen Kunden wartet, ruft er sich das Gespräch mit seinem Gegenüber zur Mittagszeit in Erinnerung und ist neugierig genug, die Bücherregale nach Marlowes Stück Doctor Faustus zu durchsuchen. Da ist es. Er zieht es heraus und blättert darin. Vielleicht steht, wie es auch in dem Stück geschieht, ein unsichtbarer Dämon neben ihm, um die Seiten umzublättern und sein Auge zu führen; wie auch immer, beim Durchblättern fällt sein Blick nur auf Szenen wie die, in der Faustus, ebenfalls in einer Bibliothek, ein Buch der Magie in die Hand nimmt:


  »Magier und Nekromantenbücher sind himmlisch …

  Oh, was für eine Welt von Nutzen und Genuss,

  Von Macht, von Ehren und von Allmacht

  Wird dem versprochen, der ein treuer Jünger ist.

  Was alles zwischen den zwei Polen sich bewegt,

  Soll mir zu Diensten sein …

  Ein guter Magier ist ein mächt’ger Gott!«


  Hm! Es ist, wie sein Begleiter gesagt hat, höchst lehrreich. Er ist ihm dankbar, dass er seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt hat. Eine Szene, die er jedoch nicht bemerkt – vielleicht wird sein Auge von ihr weggelenkt? –, ist die, in der der Dämon Mephistopheles Faustus verspricht:


  »Ich will dein Sklave sein und dich bedienen

  Und mehr dir geben, als du zu fordern weißt.«


  Aber dann teilt er dem Publikum mit, während Faustus den Kontrakt mit seinem eigenen Blut unterschreibt:


  »Was tat ich nicht, um seine Seele zu erlangen!«


  Pounce liest dagegen die Äußerung von Faustus und stimmt ihr zu:


  »Ach geh, die Hölle, glaub ich, ist Fiktion.«


  Aber über die furchterregende Antwort des Mephistopheles fliegt sein Auge irgendwie hinweg:


  »Ja, glaub das nur,

  Bis die Erfahrung deine Meinung ändert.«


  Er stellt das Buch wieder ins Regal. Wie lautete die Zeile noch einmal? »Ein guter Magier ist ein mächt’ger Gott.« Ja, in der Tat, wirklich höchst lehrreich. Irgendwann muss er einmal den Rest lesen.


  Baldassare Buonconte kommt zum Abschluss seiner Vorbereitungen; er fühlt sich freudig erregt, aber auch, gesteht er sich unumwunden ein, ein wenig ängstlich. Von Aurelian Pounce ausgewählt worden zu sein, diese Aufgabe zu erfüllen ist eine große Ehre, aber auch eine schwere Verantwortung. Er arrangiert die Fingerschalen aus Elfenbein sorgfältig in dem erforderlichen Muster um das Becken herum.


  Er war höchst genau im Abmessen und der Mischung der verschiedenen Ingredienzien, die jedes Schälchen enthält. Schon im täglichen Leben ist er ein genauer Mensch, in dieser Angelegenheit jedoch gibt er sich besondere Mühe; schließlich handelt es sich um gewaltige Mächte, mit denen er zu tun hat, und jede Nachlässigkeit oder Schwäche bei ihrer Kontrolle wird böse bestraft. Trotzdem, das ist es, was er an der Magie so schätzt – das Gefühl der Gefahr, von schrecklichen Kräften, die in Schach gehalten und in ein feines Netz von Ritualen eingespannt werden.


  Da! Das letzte Stück ist an seinem Platz. Jeder Gegenstand auf dem Tisch steht für eine Person, die in seinem sorgfältig ausgeklügelten Stück ihre Rolle zu spielen hat; die Beziehungen zwischen ihnen sind entscheidend. Das ist er selbst in einer wichtigen Stellung nahe bei dem Becken, dem Zentrum der Macht – dieses kleine Schälchen mit drei dunklen Tropfen seines eigenen Bluts. Diese anderen sind die verschiedenen Männer und Frauen, die als seine Instrumente agieren werden, jeder mit einem Faden der Verpflichtung an ihn gebunden, jeder repräsentiert durch irgendetwas, was einmal ein lebendiger Teil von ihm gewesen ist: Haare, Haut, Nagelstückchen, Speichel, Blut.


  Er denkt an sie, während er jedes Schälchen der Reihe nach berührt, an diese Menschen, die er in Kürze in seinen Dienst zwingen wird, gewöhnliche Menschen überwiegend, nicht besonders bösartig, aber zum Bösen fähig, wenn die Umstände stimmen. Menschen, die, wenn man sie in Ruhe lässt, ereignislose Leben führen, die sich aber unter einem stärkeren Einfluss nach diesem ausrichten werden wie Eisenspäne an einem Magneten. Ein stärkerer Einfluss, das heißt einer, wie er ihn sogleich herbeirufen wird.


  Baldassare Buonconte nimmt den Krug und gießt seinen blutig dunklen Inhalt in das Silberbecken. Er rührt die Flüssigkeit im Gegenuhrzeigersinne und wirft den Inhalt eines jeden Schälchens der Reihe nach hinein, angefangen mit der äußeren Reihe und endend mit seinem eigenen; währenddessen liest er mit leiser Stimme etwas aus dem großen Buch. Er entfernt den Löffel, aber die Flüssigkeit dreht sich weiter im Kreis, schneller und schneller, bis in der Mitte ein Strudel entsteht, der sich beständig ausdehnt, begleitet von einem tiefen Summton wie dem Beben eines Dynamos. Der Strudel weitet sich, bis er ein dunkler Tunnel ist, der sich nach unten durch den Tisch hindurch erstreckt, selbst durch die Erde bis in eine finstere Unterwelt. Und während Baldassare Buonconte weiterliest und fasziniert und entsetzt zuschaut, bewegt sich etwas tief unten und beginnt langsam zu ihm hochzusteigen.


  Giacomo Girolamo Thomas Giacometti, genannt Jake, greift in seine Hosentasche, um ein Taschentuch herauszuziehen, und dabei holt er auch einen kleinen Gegenstand hervor, der mit einem klingelnden Geräusch unbemerkt auf das Pflaster fällt. Vielleicht eine Münze? Nein, diese kleine Medaille, die er unter den Aufregungen des Tages seit dem Morgen vergessen hat. Jake geht weiter. Die Medaille liegt funkelnd in der Sonne.


  Baldassare Buonconte sieht, wie durch den Trichter die Gestalt eines von oben gesehenen Mannes zu ihm hochsteigt. Schultern und Brustkorb sind mächtig, auch sein Kopf. Buonconte zittert vor Angst und Aufregung, jeden Augenblick wird die Gestalt jetzt den Kopf heben und er wird ihr Gesicht sehen …


  Helen De Havillands Auge fällt auf etwas Glitzerndes, das auf dem Pflaster liegt. Sie bückt sich, um es aufzuheben.


  »Hier, du solltest dir das lieber umhängen, wenn du es nicht verlieren willst.«


  Sie befestigt es an Jakes Hals.


  »Um den verführerischen Glanz des Bösen abzuwehren«, erklärt sie lächelnd.


  Das Gesicht neigt sich ihm zu. Voller Entsetzen taumelt Baldassare Buonconte zurück.
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  Unruhe im Gerichtssaal

  


  Jakes erstes Zusammentreffen mit einem von Helens Verwandten hinterließ bei ihm keinen günstigen Eindruck. Ihre Cousine Isidora war eine auffällig gut aussehende Frau, groß, schlank und nobel gekleidet, aber sie strahlte die Wärme einer Marmorplatte aus. Ihr Handschlag war kühl, ihre langen, eleganten Finger mit einer blitzenden Anordnung von Ringen streiften kaum seine ausgestreckte Hand. Ihr kritischer Blick war abschätzig, ihre eisblauen Augen flogen in einer flüchtigen Sekunde über seine Gestalt und auch ihre Haltung ihm gegenüber war danach merklich kühl bis frostig.


  Selbst Helen gegenüber gab sie sich nicht erkennbar wärmer: Ein flüchtiger Kuss auf die Wange und eine Umarmung, die es irgendwie schaffte, Helen eine Armlänge von sich weg zu halten, war alles, was sie an Zuneigung zeigte. Danach sah es so aus, als beschränkte sich Helens Rolle auf die eines Resonanzbodens für die Vorstellungen ihrer Cousine von Mode, modernem Leben, der politischen Situation – sie war eine glühende Befürworterin der Idee, dass sich Norditalien von dem trennen solle, was sie den zutiefst korrupten und unheilbar arbeitsscheuen Süden nannte.


  Tatsächlich war sie bereit, über jedes Thema unter der Sonne zu diskutieren, vorausgesetzt, es wurde von ihr ausgewählt. Ein kurzer Versuch Helens, auf ihren Vater zu sprechen zu kommen, wurde rasch abgefertigt und sogar die Angelegenheit, die sie nach Mailand gebracht hatte, interessierte sie anscheinend überhaupt nicht. Ihre Anteilnahme an Helen als Mensch war minimal und beschränkt auf gute Ratschläge bezüglich ihrer Körperhaltung und ihrer Erscheinung: Eigentlich könne sie ganz präsentabel aussehen, wenn sie nur nicht so die Stirn runzelte und etwas mit ihrem Haar unternähme, und natürlich war ein guter Schneider ein absolutes Muss. Sie könne sie zu einem oder zwei bringen, wenn sie wolle, ein Vorschlag, für den Helen keinerlei Begeisterung aufbrachte.


  Jake, der mehr als einmal Helens Selbstbewusstsein bewundert hatte, das er für ein Produkt ihres reichen Hintergrunds hielt, fragte sich jetzt, ob der Preis dafür nicht zu hoch war. Wenn ihre sämtlichen Verwandten so wie diese waren, dann war aller Reichtum der Welt ein spärlicher Ersatz. Er konnte nur die Art und Weise bewundern, wie sie sich auf ihre Cousine einließ, keinen Zentimeter nachgab, eisige Höflichkeit mit eisiger Höflichkeit in einer merkwürdigen Art von rituellem Degenkampf erwiderte.


  Während er sie jetzt beobachtete, verstand er das große Interesse besser, das sie an seiner zahlreichen Familie gezeigt hatte, und das Flehen um Gesellschaft, das er im Park von Murano in ihren Augen erkannt hatte. Er fragte sich, ob Cousine Isidora jemals wie Helen gewesen war – und ob Helen, wenn sie älter wurde, so wie ihre Cousine werden würde. Er hoffte, dass ihr dieses Schicksal erspart bliebe.


  Der Abend zog sich hin, kam aber schließlich zu einem Ende und sie waren froh, dass sie sich in ihre Zimmer zurückziehen konnten.


  Das Frühstück am nächsten Morgen, an dem Cousine Isidora nicht teilnahm, war eine viel fröhlichere Angelegenheit. Als Jake nach unten kam, fand er Helen bereits in der geräumigen, durchgestylten Küche vor, umgeben von einer reichhaltigen Auswahl von Speisen.


  »Na endlich! Ich dachte schon, du würdest nie mehr aufstehen. Wenn du dich beeilst, können wir verschwinden und uns noch ein bisschen von Mailand ansehen, bevor es Zeit ist, zum Gericht zu gehen.«


  »Gib mir eine Chance mit dem Frühstück! Ich bin gerade erst gekommen.«


  Mailand war nach Jakes Eindruck eine viel modernere Stadt als jede andere, die er bislang in Italien kennengelernt hatte. Anders als Venedig, das in mancher Hinsicht fast wie ein Museum war, oder Florenz, wo man sich immer der Vergangenheit bewusst war, schien Mailand viel mehr in der Gegenwart zu leben. Trotzdem war es eine unverkennbar italienische Stadt; auf den Straßen drängten sich wundervoll gekleidete Menschen, Geschäfte und Cafés strahlten modische Eleganz aus. Jake, der sowieso große Städte mochte, fand Mailand wundervoll. Mit Sicherheit gab es genug, um seine Gedanken vom Nachmittag abzulenken, aber schließlich schaute Helen auf die Uhr und meinte: »Ich denke, wir sollten uns auf die Socken machen.« Sie hielten einen Augenblick an, um den Stadtplan zu konsultieren und die Adresse zu suchen, die sich auf dem Zettel befand, den Helen in der Präfektur in Venedig bekommen hatte. Als sie ihn gerade auseinandergefaltet hatte, rempelte sie ein Passant am Arm an und schien ihn ihr aus der Hand zu zupfen. Sie stieß einen kleinen ärgerlichen Schrei aus, als er wegflatterte, aber ein Mann, der aus der anderen Richtung kam, bückte sich und fing ihn geschickt irgendwo kurz über dem Pflaster auf; dann tauchte er bei ihnen wieder auf und hielt ihr den Zettel hin.


  »Das gehört wohl Ihnen, glaube ich.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Helen und nahm ihn aus seiner Hand entgegen.


  Als sie genauer hinschaute, sah sie, dass ihr der Fremde nicht einen, sondern zwei Zettel gegeben hatte. Der andere war ein schmaler Streifen mit fremdartiger Schrift, die in Schwarz und Rot hervorgehoben war. In der Annahme, dass er ihr aus Versehen etwas Eigenes gegeben hatte, drehte sie sich um und wollte hinter ihm herrufen, aber er war verschwunden. Dann ergriff ein plötzlicher heißer Luftstrom, der vielleicht aus einem Gitter im Pflaster kam, den schmalen Streifen und wirbelte ihn ihr aus der Hand und weg in den Verkehr.


  »Verdammt!«, rief Helen.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Jake, »wir haben immer noch den anderen, auf den es ankommt.«


  Aufmerksam studierte er den Stadtplan, brauchte aber eine ganze Weile, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.


  »Das ist komisch«, sagte er, »ich habe schon vorher im Zug danach gesucht und war sicher, dass es irgendwo in dieser Ecke war, aber jetzt ist es anscheinend meilenweit davon entfernt.«


  »Du hast den Plan wahrscheinlich verkehrt herum gehalten«, meinte Helen schnippisch. »Dann mal los, wir sollten uns besser in Bewegung setzen.«


  Sie waren jedoch noch nicht weit gegangen, als sie auf ein Hinweisschild in eine Seitenstraße trafen: Palazzo di Giustizia. Am anderen Ende der Straße sahen sie einen quer verlaufenden Ausschnitt Kolonnaden, was auf ein großes öffentliches Gebäude hindeutete.


  »Siehst du«, sagte Jake, »ich hab dir doch gesagt, es muss hier irgendwo sein.«


  »Aber das ist nicht die Adresse auf dem Zettel.«


  »Aber jedenfalls ist es ein Gerichtsgebäude. Wie viele von denen kann es denn geben?«


  Die Straße war kurz und öffnete sich auf eine breite piazza, deren eine Seite von einem eindrucksvollen Gebäude eingenommen wurde, das sich selbst als Palazzo di Giustizia auswies.


  Als sie die Stufen hinaufstiegen, die zu den mächtigen Kolonnaden emporführten, fiel ihr Blick auf eine merkwürdige Gestalt nahe dem oberen Ende. Selbst in einem Land, das für die Vielfalt und Extravaganz seiner Uniformen bekannt ist, schaffte es dieser Mann noch, herausragend zu wirken. Er trug einen langen Mantel in einem höchst auffälligen Ton von tiefrosa Pink, das mit Marineblau abgesetzt war. Epauletten und Kordeln von Gold schmückten seine Schultern, die Beine steckten in glänzenden kniehohen Lederstiefeln und ein fremdartiger Hut mit einer Feder vervollständigte das Ganze. Er machte den Eindruck, als warte er darauf, zu Diensten zu sein, und er zog sie an wie ein Magnet.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Helen.


  »Junges Fräulein! Junger Herr!«, begrüßte er sie.


  »Sind wir hier richtig?«


  »Wenn Sie Gerechtigkeit suchen, ohne Zweifel.«


  »Es ist so, wir haben einen Gerichtstermin, aber die Adresse auf dem Zettel ist eine ganz andere.«


  Der Mann in der großartigen Uniform nahm den Zettel und studierte ihn sorgfältig.


  »Darf ich fragen, mein junges Fräulein und mein Herr, ob dies eine Angelegenheit wäre, die irgendwie mit Kunst zu tun hat?«


  »Das wäre sie tatsächlich.«


  »Das erklärt alles. Der Gerichtshof, der sich mit Kunstangelegenheiten befasst, ist erst vor Kurzem in diese unsere schöne Stadt verlegt worden und befindet sich vorübergehend an der Adresse, die Sie hier haben. Der beste Weg für Sie ist durch die Straße, die Sie gekommen sind, dann nach links. Aber ich sehe, Sie haben einen Stadtplan! Wenn Sie dort hinkommen, werden Sie die Arrangements vielleicht ein wenig überraschend finden, aber zweifeln Sie nicht, dass Sie an der richtigen Stelle sind.«


  »Vielen Dank.«


  Sie gingen die Stufen wieder hinunter und grinsten gemeinsam über die extravagante Aufmachung des Mannes und seine merkwürdige Art zu sprechen. Aber als sie sich vom Rand der piazza noch einmal für einen letzten Blick umdrehten, sahen sie, dass er verschwunden war.


  Die Straßen, denen sie folgten, brachten sie anscheinend vom geschäftigen, modernen Herz der Stadt weg in ein weniger frequentiertes Viertel, insgesamt älter und ziemlich heruntergekommen. Die Menschen hier waren schäbig gekleidet; im Vorübergehen blickten sie Jake und Helen scheel an als offensichtliche Touristen mit ihren schicken Kleidern und ihrem Stadtplan.


  »Ich habe den Eindruck, wir haben den feinen Distrikt verlassen«, sagte Jake.


  Langsam fühlte er sich ausgesprochen unwohl. Er erinnerte sich an ein Erlebnis, als er noch klein war und sein Bruder gerade erst den Führerschein gemacht hatte; damals war er an einer Kreuzung falsch abgebogen und sie waren irgendwie in einem der trostloseren Viertel von Glasgow gelandet; dort hatte es die gleichen scheelen Blicke gegeben. Quälend war er sich der glänzenden Neuheit ihres Autos bewusst gewesen; plötzlich hatte er Angst gehabt, sie könnten eine Panne haben in dieser Wüste von Mietskasernen, die mit Brettern vernagelt, und von Rasenflächen, die von Unkraut bedeckt waren, mit verrosteten Autos und verdreckten Kindern in zu großen Kleidungsstücken, die uralte Kinderwagen schoben. Dann hatte sein Bruder auf einer Kreuzung auch noch den Motor abgewürgt und er hatte sich vor Angst in den Fußraum des Autos gestürzt, ein Vorgehen, an das seine Geschwister ihn immer noch genüsslich erinnerten.


  Jetzt hatte er das gleiche Gefühl latenter Feindseligkeit, als sie ihren Weg über die staubigen kopfsteingepflasterten Straßen nahmen und junge Männer an Straßenecken sie anstarrten, als wären sie in ihr Territorium eingedrungen, und alte Männer in braunen Anzügen und Hüten und alte Frauen ganz in Schwarz sie misstrauisch beäugten, wenn sie vorübergingen. Jake blickte Helen von der Seite an und beneidete sie um ihre kühle Gelassenheit, als sie mit hoch erhobenem Haupt vorwärtsschritt, mit einer Miene, als wäre sie genauso berechtigt, hier zu sein, wie jeder andere auch. Sie entfernte sich sogar von Jake, um mit einer Gruppe gefährlich aussehender Männer zu sprechen, die um das Tor zu einer Autowerkstatt herumlümmelten. Oh mein Gott, dachte Jake, was machst du da nur! Sie werden dich wahrscheinlich entführen. Lass mich hier nicht allein!


  Die Männer standen mit ernsten Gesichtern und ohne Lächeln da, als sie sie ansprach; dann blickten sie sich an, schüttelten die Köpfe, zuckten die Achseln. Für einen Moment schien Helen nicht mehr weiterzuwissen, dann versuchte sie es anders. Und ganz plötzlich lächelten die missmutigen Männer, nickten und gaben mit viel Armwedeln und Zeigen ausführliche Wegbeschreibungen. Helen tauschte noch einige Scherzworte über die Schulter mit ihnen, während sie zu Jake zurückkam.


  »Es ist gleich um die Ecke, aber was sie zuerst irritiert hat, war, dass ich sie nach einem Gerichtsgebäude gefragt habe. Sie sagen, es ist nur eine Werkstatt.«


  »Aber es ist die Adresse auf dem Zettel?«


  »Ganz genau. Da waren sie sich völlig sicher.«


  »Dann gehen wir besser hin und schauen uns das an, denke ich.«


  Und richtig, der Name der nächsten Straße war hoch oben auf die Ziegelmauer gemalt und entsprach dem auf dem Zettel; allerdings wirkte die Gegend wenig glaubwürdig für ein Gerichtsgebäude oder ein anderes öffentliches Bauwerk. Zunächst einmal existierte nur eine Seite der Straße, die andere war niedergerissen worden und hatte leere Grundstücke hinterlassen, die unkontrolliert von Unkraut überwachsen und mit Unrat übersät waren. Die Straße selbst war bemerkenswert kurz und führte anscheinend nirgendwohin, sondern endete nach ungefähr siebzig Metern im Nirgendwo; eine verlorene Straßenlampe markierte die Grenze. Die Seite der Straße, die noch existierte, bestand aus einem dreckigen, zum Teil leerstehenden Wohnblock, die Fenster mit Brettern vernagelt oder dunkel und ohne Vorhänge. In der Mitte befand sich ein Geschäft mit einem verwitterten Schild darüber. Darauf stand


  Macelleria, Pasticceria e Drogheria

  »Fleischerei, Süßwaren- und Lebensmittelhandlung«


  Als sie jedoch näher hinsahen, entdeckten sie, dass darunter von Hand in Farbe, die noch feucht aussah, geschrieben war:


  Palazzo di Giustizia


  Jake und Helen blickten sich zweifelnd an. Das war doch nicht möglich? Hätte der Mann in der fantastischen Uniform sie nicht vorgewarnt, etwas »ein wenig Überraschendes« zu finden, wären sie umgekehrt. So traten sie unsicher näher.


  Als sie vor dem Geschäft standen, schwangen die Türen auf, als hätte jemand dahinter sie beobachtet, wie sie draußen überlegten. Das Innere des Ladens war dunkel und roch nach Blut. Unterschiedlichste Sorten von Schinken und Würsten hingen von der Decke herab. Der Fußboden bestand aus blanken Holzbrettern.


  Sowie sie drinnen waren, entdeckten sie, dass das Geschäft voller Menschen und tatsächlich viel größer war, als es von außen den Anschein hatte. Die Leute erledigten ihre Einkäufe mit viel Lärm und Hektik, aber als Jake und Helen eintraten, verstummten sie allesamt rasch bis auf eine Frau, die plötzlich merkte, dass sie ganz allein mit lauter Stimme sprach, die den allgemeinen Lärm übertönte. Als sie es merkte, versank auch sie in ein peinliches Schweigen.


  Jemand lachte.


  Ein kleiner, verschlagen aussehender Mann mit einer Hakennase und pockennarbigen Wangen tauchte hinter der Theke auf. Die Menge drängte zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er trug eine Metzgerschürze, an der er die Hände abwischte.


  »Ja?«


  Helen, statt sich auf etwas einzulassen, was an diesem Ort nur als absurde Erklärung wirken konnte, gab ihm den Zettel. Er nahm ihn, hielt ihn auf Armeslänge vor sich hin, griff mit einer Hand in eine Tasche seiner Schürze und holte eine Lesebrille mit halben Gläsern heraus. Die setzte er auf, dann neigte er den Kopf und studierte das Papier, indem er es abwechselnd nah und fern hielt. Anschließend drehte er es um und prüfte die Rückseite, obwohl die leer war. Endlich übergab er das Papier einem Gehilfen, einem großen, dümmlich wirkenden Jungen, der es mit leerem Blick anstarrte.


  »Das scheint in Ordnung zu sein«, sagte der Mann mit der Hakennase.


  Er öffnete eine Tür hinter der Theke und hängte seine Metzgerschürze an ihrer Rückseite auf. Dann tauchte er in einen Schrank und holte eine dunkle Robe heraus. Die hielt er über den Kopf und begann sich hineinzuwühlen, aber er verknotete sich darin und musste von dem Jungen befreit werden. Als er angekleidet war, übergab ihm der Junge einen kleinen hölzernen Hammer, dann präsentierte er einen kleinen Taschenspiegel, damit er seine Toilette vervollständigen konnte. Sowie er mit seiner Erscheinung zufrieden war, wandte er sich Jake und Helen zu.


  »Der Gerichtsdiener wird Sie nach unten führen.«


  Sie blickten sich um und durch ein Ausschlussverfahren kamen sie zu der Einsicht, dass der Gerichtsdiener der Junge sein musste. Der hielt nun die Hand hoch und wies sie an, stehen zu bleiben, wo sie waren. Dann bückte er sich zum Fußboden und packte einen Metallring, der darin eingelassen war. Indem er an ihm zog, hob er ein großes Stück der Bodenbretter an und enthüllte so eine Treppe, die in steilem Winkel nach unten führte.


  Er kam um die Öffnung herum und stieg ihnen voran in die Finsternis hinab. Am Fuße der Treppe betätigte er einen Lichtschalter und die Dunkelheit vor ihnen verwandelte sich in einen langen Tunnel aus Ziegeln mit einer gewölbten Decke und einem Boden aus Steinplatten, der in Abständen von nackten elektrischen Birnen schwach erleuchtet war und sich in einer Biegung nach links entfernte.


  Sie waren schon ein Stück den Tunnel entlanggegangen, als sie hinter sich Geräusche und Geplapper hörten. Sich umblickend, sahen sie die Kunden aus dem Laden die Treppe herunterkommen, um ihnen zu folgen. Der Junge hastete jedoch mit solcher Geschwindigkeit voran, dass sie die ihnen Folgenden bald hinter der Kurve des Tunnels aus den Augen verloren hatten.


  Ganz plötzlich blieb der Junge stehen und begann, an etwas in der Mauer zu hantieren. Als sie ihn erreicht hatten, sahen sie, dass es sich – ziemlich hoch oben – um eine kleine Metalltür handelte. Der Junge öffnete sie, holte eine Leiter heraus und kletterte hinauf und durch die Öffnung hindurch. Jake und Helen tauschten ungläubige Blicke, dann folgten sie ihm.


  Hinter der Tür brachte sie eine kurze senkrechte Leiter auf eine Betonplattform und zu einer weiteren Tür aus blankem Metall, die mit großen Nieten versehen war. Der Junge öffnete sie und gab den Weg frei und sie sahen, dass die andere Seite der Tür das Aussehen einer ganz normalen hölzernen Haustür hatte. Der Gang, den sie jetzt betraten, war dem Eingangsbereich eines Hauses sehr ähnlich, wenngleich die Türen an den Seiten ungewöhnlich klein dafür waren.


  Der Junge schien nun ein wenig unsicher; leise zählte er die Türen, bis er zu einer kam, bei der er lange zögerte. Endlich beschloss er, sie zu öffnen, und Jake und Helen, die hinter ihm standen, blickten überrascht in einen Raum hinab – die Tür öffnete sich anscheinend in halber Höhe der Wand –, in dem eine Familie rund um einen Tisch saß und ihr Abendessen verzehrte. Sie sahen mit mehr Ärger als Überraschung hoch und der Junge zog die Tür eilig wieder zu.


  Er ging ein Stück weiter und entdeckte schließlich eine Tür, die ihm besser gefiel; diese öffnete er ohne Zögern und winkte sie durch. Wieder befanden sie sich in einem kurzen Tunnel, diesmal mit dunklem Holz getäfelt. Als sie aus dem hinaustraten und zurückblickten, erkannten sie, dass sie unter einer Galerie mit Sitzreihen hindurchgegangen waren. In die strömten bereits Menschen. Viele von ihnen hatten noch Plastiktüten voll mit ihren Einkäufen bei sich. Ein dünner, betrübt blickender Mann in schwarzer Robe nahm sich Jakes und Helens an und dirigierte sie zu einem niedrigen Tisch in der Ecke.


  Vor ihnen stand auf einer Plattform ein Tisch – die Richterbank. Sie war noch nicht besetzt. Zu ihrer Linken gab es mehrere Ebenen mit etwas, was wie polierte Theken aussah, mit Menschen dahinter. Neben denen befand sich eine Flügeltür, von welcher Stufen auf den Boden des Gerichtssaals führten. Als Jake und Helen sich setzten, befanden sie sich anscheinend im niedrigsten Teil des Raums; alle anderen türmten sich über ihnen auf und blickten auf sie herab. Es war keine angenehme Position.


  Voller Hoffnung betrachtete Jake die Gesichter im Gericht, fand sie jedoch einheitlich feindselig. Es war eine Mischung aus Männern und Frauen zumeist im mittleren Alter oder darüber. Alle trugen dunkle altmodische Kleidung. Einige waren bemerkenswert hässlich und jeder zeigte den gleichen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit.


  Die Bänke hoch oben auf der linken Seite füllten sich nun mit Leuten, die zwischen den Angehörigen des Gerichts hindurch hereinkamen und nach oben kletterten. Die große Doppeltür im Hintergrund blieb jedoch geschlossen. Die Menschen auf den Sitzbänken unterschieden sich deutlich von denen im Zentrum des Gerichts. Ihre Kleidung war modern, gut geschnitten und teuer; sie hatten das gepflegte, ordentliche Aussehen, das mit Wohlstand einhergeht. Während die Zuschauer grimmig, angespannt und aufrecht dasaßen und sich der formellen Situation bewusst waren, lehnten die anderen lässig, selbstzufrieden und entspannt in ihren Sitzen, beugten sich nach hinten, um mit jemandem in der Reihe hinter ihnen zu scherzen, oder nach vorn, um einen Zettel mit einer gekritzelten Botschaft hinabzureichen. Der Empfänger las dann die Worte mit einem Lächeln, bevor er eine Antwort kritzelte, die er zu einem Ball zusammenknüllte und nonchalant über die Schulter warf.


  Sie fühlten sich anscheinend allesamt sehr wohl, waren aber trotzdem nicht angenehmer: Ihre Gesichter hatten einen harten Zug und ihr Lächeln eine grausame Schärfe, die eine Menge wölfischer Zähne blicken ließ. Alle zusammengenommen vermittelten sie einen Eindruck von arroganter Macht und Überlegenheit. Jake fühlte sich an eine Gruppe von Vertrauensschülern in einem noblen Internat erinnert, die er einmal gesehen hatte, als sie diese Schule besuchten. Die Leute hier hatten die gleiche Miene angestrengter Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Umgebung, die so klar wie alle Worte verkündete: »Schaut uns an, wir sind hier die Herren.«


  Das Erscheinen des Richters aus einer Tür hinter der Bank trug wenig dazu bei, ihr Verhalten zu ändern. Sicher, sie nahmen Haltung an und beendeten ihr Geplauder, aber in einer so lässigen Art und Weise, dass es eher unverschämt als respektvoll wirkte. Der Richter, der hoch über dem Gericht thronte, sah jetzt noch kleiner und verschlagener aus als in dem Fleischerladen. Auch sein Gesicht hatte harte Züge, schlau, aber alles andere als ehrlich und besonders grausam um den Mund. Es war kein Gesicht, von dem man Mitleid erwarten würde.


  Mit seinem kleinen Hammer versetzte er dem Tisch einen zackigen Schlag und fixierte Jake und Helen mit einem durchdringenden Blick.


  »Wer vertritt diese Kinder?«, schnarrte er.


  Abwechselnd schaute er auf den dünnen, traurig blickenden Gerichtsdiener und die Bänke zu seiner Rechten. Der Gerichtsdiener zuckte die Achseln und drehte die Handflächen nach außen. Auf den Bänken fand eine aufwendigere Pantomime statt, als jeder sich seinem Nachbarn in gespielter Empörung zuwandte. Weißt du das nicht? Ich dachte, du wüsstest es – aber ich habe gedacht, du – irgendjemand muss es doch wissen! Und dabei schienen sie die ganze Zeit kaum fähig, ihre Heiterkeit zu verbergen, als hätte der Richter tatsächlich etwas schrecklich Komisches gesagt, ohne es zu merken.


  »Ich fürchte«, platzte einer heraus, »ich fürchte, wir können einfach nicht …«


  An dieser Stelle erwies sich seine Heiterkeit als zu gewaltig und er musste sich setzen, begrub den Kopf in den Händen, schüttelte sich in stummem Gelächter. Der Richter wirkte überhaupt nicht erfreut und ließ den Hammer erneut auf den Tisch knallen.


  »Signor Buonconte, erklären Sie sich. Ich dulde nicht, dass dieses Gericht zum Narren gehalten wird.«


  Ein großer, kahler Mann mit lebhafter Gesichtsfarbe und babyblauen Augen erhob sich und wischte ein Grinsen von seinem Gesicht.


  »Signor Giudice, was mein geschätzter Herr Kollege sagen wollte, keiner von uns hat eine Idee, wer diese Kinder vertritt.«


  »Dann sollten wir vielleicht fortfahren.«


  »Signor Giudice, wenn es dem Gericht gefällt, wir warten noch auf die Ankunft unseres ersten Anwalts. Dürfte ich um ein paar Minuten Geduld bitten? Er wird gewiss bald eintreffen.«


  »In Ordnung. Vielleicht möchte in der Zwischenzeit der Protokollant die Anklage verlesen.«


  Helen und Jake sahen sich verblüfft an.


  »Was meinen sie mit ›Anklage‹?«, flüsterte Jake.


  Inzwischen hatte sich der melancholische Gerichtsdiener in einer Art kleinem Gehäuse vor der Richterbank niedergelassen. Er holte einen Stapel Papiere vor und begann zu lesen:


  »Verfahren des Sondergerichts zur Anhörung von Angelegenheiten im Zusammenhang mit Kunstwerken unter Vorsitz des Ehrbaren Richters Ernesto Mantalini. Den Angeklagten wird vorgeworfen, im Besitz eines Kunstwerks zu sein, nämlich eines Gemäldes, im Bewusstsein, dass es gestohlen ist. Außerdem wird ihnen vorgeworfen, beim Diebstahl des besagten Gemäldes von seinen rechtmäßigen Eigentümern Beihilfe geleistet zu haben.«


  Helen schoss wie eine Rakete von ihrem Sitz hoch.


  »Was soll das bedeuten?«


  Mantalini hieb wütend mit seinem Hammer auf den Tisch.


  »Beherrschen Sie sich, Fräulein, oder ich werde Sie entfernen lassen!«


  Helen ließ sich nicht so leicht besänftigen.


  »Das ist empörend! Diese Vorwürfe sind reine Erfindung!«


  »Junge Frau, Sie wären gut beraten, auf das Erscheinen Ihres Anwalts zu warten, damit er Ihre Verteidigung übernehmen kann. Ein derartig eigensinniges Verhalten wird Ihrem Fall lediglich Schaden zufügen. Setzen Sie sich jetzt!«


  Jake zog Helen auf ihren Sitz hinab.


  »Das ist ein Missverständnis«, flüsterte er. »Ich bin mir sicher, es wird sich bald aufklären.«


  »Das bezweifle ich«, zischte Helen. »Die ganze Angelegenheit ist doch arrangiert.«


  Mit erkennbarer Ungeduld blickte Mantalini um sich.


  »Ich kann nicht ewig warten«, sagte er. »Wenn die Anwälte beider Seiten nicht die Höflichkeit besitzen, rechtzeitig zu erscheinen, werden wir ohne sie anfangen.«


  »Davon würde ich wirklich abraten«, meinte Buonconte.


  Wütend wandte sich Mantalini an ihn. »Sie würden mir tatsächlich raten? In meinem eigenen Gericht?«


  »In Ihrem eigenen Interesse«, bestätigte Buonconte höflich. »Die Persönlichkeit, auf die wir warten, ist nicht irgendjemand, den Sie gerne auf der falschen Seite hätten.«


  Dabei warf er Mantalini einen bedeutungsvollen Blick zu. Der kleine Richter wand sich.


  »Aber ich muss weitermachen«, sagte er ein wenig Mitleid heischend. »Ich habe Geschäfte, um die ich mich kümmern muss.«


  »Ich bin überzeugt, dass diese Angelegenheit Sie nicht lange aufhalten wird«, sagte Buonconte mit einem verächtlichen Grinsen zu Jake und Helen.


  Baldassare Buonconte zitterte vor Erregung, hauptsächlich vor freudiger Erregung, aber auch mit einer beträchtlichen Beimischung von Angst. Er konnte sich an das Gesicht, das er in dem Strudel gesehen hatte, nicht erinnern, ohne ein plötzliches Entsetzen zu verspüren. Und das war nur eine Vision gewesen, heute würde es sich in der Wirklichkeit zeigen.


  Er blickte quer durch den Gerichtssaal zu den Kindern und stellte sich genüsslich die Angst vor, die die beiden bald empfinden würden. Es war das Mädchen, das Pounce wollte; der Junge war nur eine Zugabe zu den notwendigen Erfordernissen. Was praktisch war, denn das, was er herbefohlen hatte, würde nicht mit leeren Händen wieder verschwinden.


  Plötzlich hörte man ein lautes Hämmern an der Flügeltür hinter ihm. Jemand versuchte, sie zu öffnen, aber mit mehr Gewalt als Geschicklichkeit. Die Flügel wackelten heftig, als würden sie aus den Angeln gerissen, dann barsten sie weit auf. Im Türrahmen stand, jeden Zentimeter davon ausfüllend, eine riesige Gestalt.


  Das ganze Gericht verstummte bei dem Anblick, jedermann beugte sich in einer Haltung konzentrierter Aufmerksamkeit vor. Nur die Zuschauer auf den Bänken schenkten ihm keine Beachtung, da sie durch den Winkel, in dem sich ihre Sitze zu der Flügeltür befanden, daran gehindert wurden, den Ankömmling zu sehen; stattdessen grinsten sie in die Ecke des Gerichtssaals, in der Jake und Helen tief beeindruckt saßen. Der erste Anwalt der Anklage war offenbar eingetroffen.


  Der Mann hatte die Brust und die Schultern eines Ochsen und auch sein massiger Kopf und Nacken waren ochsengleich, wenn auch die angriffslustige Haltung des Unterkiefers mehr an eine Bulldogge erinnerte. Aber trotz des gewaltigen Umfangs hatte der Mann nichts Langsames an sich. Die Augen, die unter der schweren Stirn hervorblickten, zeigten eine furchterregende Intelligenz.


  Als er das Gericht mit seinem durchdringenden Blick überflog, konnte Jake sehen, dass einige Leute verzagten und die Augen abwandten; nicht einmal der Richter war davon ausgenommen. Mit nicht mehr als einer kleinen Kopfbewegung hatte der Neuankömmling die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen, ausgenommen die Leute auf den Bänken, die weiterhin mit arroganten Mienen dasaßen.


  Dann schritt der Mann mit mächtigen, federnden Schritten die Stufen hinab in den Gerichtssaal. Seine schwarze Advokatenrobe blähte sich um ihn wie große, dunkle Schwingen. Weder Jake noch Helen konnten wegschauen, ihre Augen waren fest auf die herannahende Gestalt gerichtet.


  Der große Mann blieb in der Mitte des Saals stehen und blickte die Zuschauer langsam und mit absichtlicher Herausforderung an: Eingeschüchtert duckten sie sich. Dann drehte er sich zu den Bänken hin. Die dort Sitzenden wandten sich, ein Vorbild suchend, an Buonconte und erwarteten offenbar irgendeinen erfreuten Ausruf, dem sie sich anschließen konnten. Stattdessen schwankte Buonconte jedoch, als wäre er plötzlich verunsichert; auf seinem Gesicht breitete sich Verwirrung aus. Es entstand ein Augenblick angespannter Stille, als sich die beiden anblickten.


  Dann drehte sich der Mann mit einem Wirbel seiner Robe zu Jake und Helen. Er stapfte auf sie zu, die Daumen hinter die Kragenaufschläge seiner Robe gesteckt, sein Gesicht wirkte streng und entschlossen. Als er direkt vor ihrem Tisch stand, beugte er sich zu ihnen vor, als gäbe es etwas, was er nur mit ihnen teilen wollte. Jake merkte, wie sein Mund trocken wurde. Der große Mann hielt sie mit einem festen, düsteren Blick gefangen.


  Dann zwinkerte er ihnen zu.


  Ein kurzes Lächeln verwandelte sein Gesicht wie ein Sonnenstrahl an einem trüben Tag, der beinahe verflogen ist, bevor man Zeit hat, ihn wahrzunehmen. Er setzte wieder seinen ernsten Ausdruck auf und wandte sich ab. Alles war so schnell passiert, dass Jake und Helen sich nicht sicher waren, ob sie es überhaupt gesehen hatten, und sich zueinanderwandten, um sich zu vergewissern und zu bestätigen.


  »Hast du das gesehen?«


  »Hat er nicht gerade …?«


  »Ich hatte gedacht, er wäre auf deren Seite«, flüsterte Jake.


  »Anscheinend nicht«, erwiderte Helen unsicher.


  Ihre Blicke folgten der massigen Gestalt, die sich nun vor der Richterbank präsentierte.


  »Wer sind Sie, Sir?«, fragte Mantalini gereizt.


  »Wer ich bin, Sir? Wichtiger ist die Frage, wer Sie sind? Kein praktizierender Richter mehr in den Gerichtshöfen dieses Landes, das ist jedenfalls sicher!«


  Der Richter wirkte, als hätte er eine Ohrfeige verpasst bekommen. Anscheinend wollte er einen angemessenen Tadel formulieren, als der große Mann seinen Blick auf ihn richtete, und er stockte und zögerte, als ob er gegen seinen Willen spräche:


  »Ich bin Ernesto Mantalini, ein ausgebildeter Richter. Es stimmt, dass ich nicht mehr praktiziere, aber ich bin niemals meines Amtes enthoben worden. Die Vorwürfe gegen mich sind niemals bewiesen worden. Dies ist eine nach dem Gesetz zustande gekommene Anhörung. Wenn Sie für diese Kinder sprechen wollen, dann brauchen wir nur noch auf Signor Buoncontes ersten Anwalt zu warten, um anzufangen.«


  Dies schien der Gruppe auf den Bänken neues Leben einzuflößen; sie lächelten und nickten sich zu. Buonconte schaute wieder zuversichtlich drein, sogar selbstgefällig. Der große Mann jedoch schüttelte seinen gewaltigen Kopf und betrachtete seine Faust, wie ein Boxer, der die Knöchel auf Verletzungen untersucht.


  »In dieser Sache habe ich Neuigkeiten für das Gericht. Die Person, von der Sie sprechen, wird heute nicht kommen.«


  Nachdem er anscheinend mit dem Zustand seiner Faust zufrieden war, beendete er die Untersuchung und ließ sie wieder an seiner Seite herabhängen.


  »Er ist gezwungen worden, dorthin zurückzukehren, von wo er gekommen ist.«


  Während er das sagte, sah er zu der Gruppe auf den Bänken hoch, um herauszufinden, wie sie das aufnahm. Ganz und gar nicht gut, wenn man nach dem Ausdruck auf Buoncontes Gesicht urteilt, dachte Jake. Und da wird noch mehr kommen, vermutete er aufgrund der Art und Weise, wie der große Mann zögerte wie ein Komiker, kurz bevor er die Pointe eines Witzes abliefert. Genauso war es; als er sich gerade abwenden wollte, fügte er mit grimmigem Vergnügen hinzu: »Allerdings muss ich meinen geschätzten Kollegen mitteilen, dass er trotzdem sein Honorar verlangt.«


  Darauf machte Buonconte ein würgendes Geräusch und sackte auf seinem Sitz zusammen, aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. Jake hatte den Eindruck, dass dieser letzte Satz viel mehr bedeutete, als er direkt aussagte.


  Mantalini schaute sich ängstlich um, als suche er Rat. Schließlich sagte er: »Eh, wenn der erste Advokat der Anklage nicht kommen kann, sollte sich das Gericht vielleicht vertagen.«


  Er sah zu Buonconte hin und wartete auf eine Reaktion, aber der saß mit aschfahlem Gesicht da und hörte ihn anscheinend gar nicht. Der große Mann jedoch wandte sich mit einem grimmigen Blick an den Richter.


  »Passen Sie auf, Dottore, es ist eine ernste und feierliche Sache, über seine Mitmenschen zu Gericht zu sitzen. ›Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.‹ Über niemanden wird strenger gerichtet werden als über den, der ungerecht richtet. Gerade noch haben Sie anscheinend keinen Grund für eine Vertagung gesehen, als diese Kinder keinen Anwalt hatten.«


  »Eh, es ist nur, dass die Komplexität dieses Falles …«


  »Komplexität?«, donnerte der große Mann. »Ich sehe keine Komplexität. Die Klärung der Eigentumsfrage wird die lächerliche Behauptung widerlegen, dass diese Kinder das Gemälde gestohlen haben. Man kann nicht das eigene Eigentum stehlen.«


  Mantalini stieß einen spitzen Schrei aus, als wäre er mit einer Nadel gestochen worden.


  »Hmmm, die Eigentumsfrage ist umstritten. Die Angelegenheit ist, eh, komplizierter, als es zunächst den Anschein hat.«


  »Umstritten? Umstritten! Wer wagt da etwas zu bestreiten?«


  »Ich, eh, diese Herren … sie haben einen Zeugen.«


  Der große Mann drehte sich zum Gerichtssaal um und rollte mit den Augen nach oben, was ein paar Lacher nach sich zog. Dann wandte er sich an den traurig blickenden Gerichtsdiener.


  »Dann sollten Sie ihn besser aufrufen«, brüllte er wie ein Hungriger, der nach seiner Mahlzeit ruft.


  Der Gerichtsdiener schluckte nervös.


  »Das Gericht ruft Signor Di Luca in den Zeugenstand«, krächzte er.


  In der Mitte des Saals gab es Bewegung, als ein kleiner, energisch aggressiver Mann in eleganter Kleidung aufstand und von der Galerie herabstolzierte, wobei er im Vorbeigehen mit den Zuschauern witzige Bemerkungen austauschte. Einmal im Zeugenstand, schaute er sich mit einer Miene prahlerischer Anmaßung um, wobei er sich allerdings Mühe gab, dem Blick des großen Mannes auszuweichen. Jake bemerkte, dass die Menschen im Saal Kopfnicken und grimmiges, wölfisches Grinsen austauschten, als freuten sie sich auf das, was der kleine Mann gleich sagen und tun würde.


  »Warum sind Sie hier, Signor Di Luca?«, fragte Mantalini.


  »Um eine Aussage zur Eigentumsfrage des Gemäldes zu machen«, antwortete der kleine Mann unbekümmert.


  »Um was für ein Gemälde handelt es sich da?«, fragte der Große mit gespielter Überraschung. »Ich sehe kein Gemälde in diesem Gerichtssaal.«


  »Es ist, eh, in sicherem Gewahrsam«, erklärte Mantalini.


  »Ich bestehe darauf, dass es beigebracht wird«, erwiderte der große Mann.


  Der Richter sah sich unbehaglich um, als flehte er jemanden an, ihm zu Hilfe zu kommen.


  »Nichts da beigebracht«, sagte Di Luca. »Nicht nötig. Ich kenne dieses Bild, ohne dass ich es sehen muss.«


  »Ich frage mich, wissen Sie auch, wie es heißt?«, fragte der Große mit samtener Stimme. Bislang hatte er sich nicht dazu herabgelassen, den Zeugen anzusehen; seine Worte richtete er an das Gericht.


  »Sicher«, antwortete Di Luca.


  »Nun?«


  Es gab eine Pause, dann legte der große Mann eine Hand hinter das Ohr, als hätte der Zeuge vielleicht etwas gesagt, was ihm entgangen war. Di Luca blickte aus den Augenwinkeln auf den Richter.


  »Ich glaube nicht, dass es in dem Disput um den Namen des Gemäldes geht«, unterbrach Mantalini. »Es heißt ›Das Geheimnis des Alchemisten‹. Da sind wir uns alle einig.«


  »Sicher sind wir das«, bestätigte Di Luca. »Das Geheimnis des alten Chemisten!«


  Es folgte schallendes Gelächter. Der Große runzelte skeptisch eine Augenbraue.


  »Glauben Sie, Sie könnten uns das Gemälde beschreiben?«


  »Sicher könnte ich das«, sagte der Mann grinsend. »Es ist ein Bild von einem alten Chemisten und – eh – seinem Geheimnis«, fügte er als nachträglichen Gedanken an und grinste süffisant zu seinen Freunden im Gerichtssaal, wobei er eine Geste machte, als wischte er sich Schweiß von der Stirn.


  »Es gibt also auch keinen Streit darüber, was auf dem Bild zu sehen ist«, sagte Mantalini, »nur über den Eigentümer.«


  »Genau«, echote Di Luca. »Nur um über das Eigentum zu reden, deswegen bin ich hier. Sonst nichts.«


  »Ich denke, die Behauptung des Zeugen könnte etwas glaubwürdiger sein, wenn er auch nur die geringste Vertrautheit mit dem fraglichen Gemälde an den Tag legen könnte«, sagte der Große mit einer Spur von Langeweile.


  »Der Zeuge ist ein Mann von Ehre mit guten Beziehungen zu diesem Gericht«, erklärte Mantalini.


  »Jawohl, sicher mit guten Beziehungen«, bestätigte Di Luca. »Außerdem, warum sollte ich nicht wissen, was auf dem Bild ist, wenn ich es doch selbst gemalt habe?«


  Es gab hörbares Lufteinziehen; sogar Mantalini schien ein wenig perplex ob der Frechheit dieser Behauptung. Der große Mann rollte mit den Augen.


  »Vielleicht können wir einen Stuhl für den Zeugen haben?«, bat er den Gerichtsdiener mit plötzlicher Fürsorge.


  »Dafür sehe ich keine Notwendigkeit«, widersprach Mantalini.


  »Ich auch nicht«, meinte Di Luca. »Warum sollte ich einen Stuhl brauchen? Sehe ich schwach aus oder so was?«


  »Ich dachte nur, ein Mann von Euren Jahren müsste es ermüdend finden, so lange zu stehen«, antwortete der große Mann.


  »Ein Mann von meinen Jahren?«, fragte Di Luca misstrauisch.


  »Ja, sicher. Angesichts der Tatsache, dass von dem fraglichen Gemälde allgemein angenommen wird, dass es im frühen sechzehnten Jahrhundert gemalt worden ist, müssen Sie doch kurz vor Ihrem fünfhundertsten Geburtstag stehen.«


  Daraufhin erklang leises Lachen. Obwohl die meisten Leute im Gerichtssaal auf die Angriffe des großen Mannes kritisch reagierten und den Kopf schüttelten, sah Jake, dass ein paar kein ernstes Gesicht bewahren konnten, obwohl die anderen sie finster anstarrten.


  »Euer ›allgemein angenommen‹ bedeutet gar nichts. Was weiß die Allgemeinheit schon? Ich sage Ihnen, ich habe das Ding eigenhändig gemalt, vor ein paar Jahren.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie für sich in Anspruch nehmen, eine Art Fälscher zu sein, Signor Di Luca?«


  »Ach, das sind harte Worte! Ein geschickter Nachahmer, nicht mehr.«


  »Und Sie behaupten, dass dieses Gemälde ›Das Geheimnis des Alchemisten‹ …«


  »Das ist es!«, warf Di Luca munter ein und erntete Gelächter.


  »… eine von Ihren geschickten Nachahmungen ist?«


  »Sicher ist es das.«


  »Jeder Irrtum ausgeschlossen, nehme ich an?«


  »Nicht der geringste Irrtum. Ich würde das beim Grab meiner Mutter beschwören, nur dass sie noch nicht tot ist, Gott segne sie. Ich würde es bei dem meines Vaters beschwören, nur dass ich nicht weiß, wer das war.«


  Wieder leises Gelächter. Di Luca spielte mit seinem Publikum wie ein erfahrener Komiker. Jake hatte das Gefühl, die ganze Angelegenheit entwickelte sich zu einer Farce. Er blickte zu Helen, die angespannt und mit weißem Gesicht vor sich hin starrte.


  »Ich beschwöre es bei meinem eigenen Namen«, fuhr Di Luca unbeschwert fort. »Bei meinem eigenen Namen schwöre ich, dass ich dieses Gemälde – wie es auch heißt – selbst gemalt habe, vor ein paar Jahren. Bei meinem eigenen Namen!«


  Er wiederholte die Worte mit besonderer Betonung und sah jetzt feierlich um sich, die Hände zum Gericht ausgestreckt als Zeichen seiner Offenheit und Ehrlichkeit.


  »Bei Ihrem eigenen Namen?«, fragte der Große mit einem unterdrückten Lachen. »Sie schwören bei Ihrem eigenen Namen, nicht wahr?«


  Er lächelte den kleinen Mann an; zum ersten Mal hatte er sich herabgelassen, ihn direkt anzuschauen, bemerkte Jake.


  »Bei Ihrem eigenen Namen«, wiederholte er kichernd, als hätte Di Luca einen wirklich guten Witz gemacht.


  Di Luca grinste zurück, nickte und lachte. Du armer Narr, dachte Jake, jetzt geht’s dir an den Kragen. Es lag etwas in der plötzlichen Freundlichkeit des großen Mannes, was viel bedrohlicher war, als jede Wut es gewesen wäre; Jake war froh, dass sie sich nicht gegen ihn selber richtete.


  Der große Mann schritt immer noch lächelnd und mit leisem Kopfschütteln hinüber zum Zeugenstand und lehnte sich freundschaftlich darauf, den Ellbogen auf dem Geländer, als tränken er und Di Luca etwas zusammen in einer Bar.


  »Ist es Ihnen schon einmal aufgefallen«, fragte er und redete das Gericht in einem leichten Gesprächston an, »dass ein unehrlicher Mensch immer schwört? Ein einfaches Ja oder Nein ist ihm nie genug; es muss immer etwas sein, was großartig und eindrucksvoll klingt wie: ›Der Himmel ist mein Zeuge‹, oder: ›Bei der Seele meiner verstorbenen Großmutter‹. Natürlich hütet er sich davor, etwas zu wählen, was auftauchen und ihm widersprechen könnte. Was für ein Schock wäre es für ihn, wenn er nach oben schaut und seine tote Großmutter sieht, die den Kopf schüttelt über ihn!«


  Er lachte leichthin, wie das auch ein paar Menschen im Gerichtssaal taten, und Di Luca schloss sich ihm an, wenn auch ziemlich unbehaglich. Jake konnte sehen, dass er überlegte, wo das hinführen könnte.


  »Dieser Kerl also schwört bei seinem eigenen Namen. Namen sind natürlich sehr bedeutend …«


  »Führt das irgendwohin?«, fragte Mantalini gereizt.


  »Aber gewiss doch«, erwiderte der große Mann verbindlich. »Selbst heute findet man unter primitiven Völkern, dass ihre wahren Namen geheim und nur wenigen bekannt sind. Sie sind überzeugt, dass Namen mächtige Dinge sind, die man nicht leichtnehmen darf.«


  Di Luca wirkte nun ausgesprochen unbehaglich. Der große Mann wandte sich freundlich an ihn.


  »Ihr eigener Name also, welcher könnte das sein? Wäre er vielleicht … Paolo?«


  Er sprach scherzhaft, als spielte er ein Ratespiel mit einem Kind.


  »Nein«, antwortete Di Luca missmutig. Ein Großteil seiner Selbstsicherheit war von ihm abgefallen.


  »Oder vielleicht Giacomo? Sicher ist er Giacomo!«


  »Ich heiße Thomas«, murmelte Di Luca.


  »Thomas?«, wiederholte der große Mann genüsslich, als wäre der Name etwas, was man auf der Zunge zergehen lassen kann. »Tomaso Di Luca! Das ist ein schöner Name! Nach Ihrem Onkel, vermute ich?«, fügte er beiläufig an.


  Di Luca schüttelte den Kopf.


  »Ihrem Großvater also?«


  »Nein«, sagte Di Luca undeutlich, »nach einem Heiligen.«


  »Nach dem heiligen Thomas? Ich bitte um Entschuldigung! Das wäre der Apostel Thomas, nehme ich an«, fügte er lachend hinzu. »Der ungläubige Thomas, wegen Eures unglaubwürdigen Charakters?«


  Der kleine Mann schien darüber entrüstet und gewann etwas von seinem Feuer zurück.


  »Nichts da mit ungläubigem Thomas«, entgegnete er, »das war ein ordentlicher italienischer Heiliger, ein neapolitanischer Heiliger: Thomas von Aqu … von Aqu …«


  Der große Mann hatte sich urplötzliche herumgedreht, sein Gesicht war nur Zentimeter von Di Lucas entfernt. Er sagte ganz schnell etwas, was Jake nicht hören konnte, worin Helen jedoch mit ihrem schärferen Gehör eine Art neapolitanischen Dialekt vermutete. Die Wirkung auf den kleinen Mann war erstaunlich, sein Unterkiefer fiel herab und seine Hände umklammerten das Geländer des Zeugenstands, als hätte er Schwierigkeiten, aufrecht stehen zu bleiben.


  »Aber … das ist unmöglich«, murmelte er, »das können Sie nicht sein!«


  Die Augen traten ihm aus den Höhlen, er schien auf die Hälfte seiner ohnehin geringen Größe geschrumpft. Helen warf Jake einen überraschten Blick zu, aber Jake starrte ungläubig auf die Szene, mit einem Ausdruck hingerissenen Staunens auf dem Gesicht. Seine Hand ging hoch zu seiner Kehle; dort traf sie auf etwas Warmes, Pulsierendes.


  »Er ist es«, sagte Jake und fummelte an seinen Hemdknöpfen. »Er ist es!«


  Er holte etwas wie eine Münze hervor, die mit einem pochenden Licht zu glänzen schien. Helen erkannte darin die Medaille, die sie am Kai des Lido aufgesammelt hatten.


  »Er ist es«, hauchte Jake, »Thomas von Aquin!«


  Inzwischen lag Di Luca in seinem Zeugenstand auf den Knien und brabbelte heftig: »San Tomaso, vergebt mir, vergebt mir! Ich habe das nicht gewollt. Sie … er hat mir Geld dafür gegeben, so auszusagen«, er gestikulierte wild zu den Bänken hinüber, die jetzt in Aufruhr waren. »Sie haben mich bezahlt, aber ich habe das Gemälde nie gesehen. Vergebt mir, es war Unrecht, ich wollte das nicht!«


  Damit kroch er auf allen vieren aus dem Zeugenstand und wollte gerade aufstehen, als der Gerichtsdiener sich bückte, um ihn zu packen. Mit dem Ergebnis, dass sie beide der Länge nach zu Boden fielen. Im Gerichtssaal war der Teufel los. Einige von Di Lucas Kumpanen sprangen über die Barrieren, um ihm zu Hilfe zu kommen. Hinter dem Durcheinander auf dem Boden sah Jake, wie die Leute auf den Bänken gegenüber sich wie auf ein vereinbartes Zeichen hin im Gleichtakt bewegten; dann gingen die Lichter aus. Man hörte wilde Schreie und das Krachen von Möbeln, aber die Dunkelheit dauerte nur einen Augenblick an. Dann wurde der Raum von einem sanft goldenen Glanz erleuchtet, der von der Gestalt des Thomas von Aquin auszugehen schien. Er wandte sich an Jake und Helen: »Schnell! Ihr müsst verschwinden … da drüben!«


  Er zeigte dorthin, wo Mantalini sich durch die kleine Tür hinter seiner Bank verdrückte. Eilig kletterten sie über ihren Tisch und stiegen los über die Vorderseite des Richtertischs. Einer von den Gegnern stürzte sich auf sie, aber Aquinas schwang eine mächtige Faust und streckte ihn mit einem einzigen Hieb nieder. Als sie über den Tisch zu der Tür stiegen, stellte sich ein anderer Mann in den Weg, aber Helen schlug mit einem schweren Tintenfass aus Glas auf ihn ein und Jake benutzte die Tür, um ihn damit auf die Seite zu schieben. Mit einem Blick zurück sah er als Letztes, wie Aquinas einen gewaltigen Tisch vor sich hielt, um die Menge in der Mitte des Gerichtssaals wegzuschieben. Jake zog die Tür hinter sich zu und sie sprinteten einen engen Gang entlang.


  Sie rannten geradeaus durch den hallenden Korridor, Helen ein Stück voran. Sie verschwand um eine Biegung, aber ihre Stimme hallte zurück: »Schnell, Jake, hier lang kommen wir ans Tageslicht!«


  Sie kletterten hinaus auf ein verlassenes Grundstück. Auf der anderen Seite sahen sie wie eine Fata Morgana den alltäglichen Trubel der Stadt: Autos, die eine Straße hinauf- und hinabfuhren, Menschen, die sich auf dem Gehsteig drängten. Ohne sich besprechen zu müssen, rannten sie mit voller Kraft darauf zu und blieben nicht stehen, bevor sie nach Luft schnappend die Straße erreicht hatten. Es schien ihnen nicht sicher, dort zu verweilen, und sie hatten nicht genug Atem, um zu sprechen, daher gingen sie eilig weiter und holten zwischendurch immer wieder tief Luft. Erst als sie mehrere Straßenblöcke hinter sich gebracht hatten, sprach Helen aus, was sie beide dachten.


  »Das war wieder Magie, nehme ich an, ganz wie in Venedig.«


  Jake blickte sich auf der belebten Straße um und sah die modernen Gebäude, die vorbeifahrenden Autos. Schon dadurch hätte die Vorstellung von Magie lächerlich erscheinen müssen, aber irgendwie funktionierte das nicht; das eisige Gefühl in der Magengegend blieb. Er hatte die unangenehme Empfindung einer Fliege, die über ein Spinnennetz geht. Wie weit erstreckte sich der Einfluss dieser Leute?


  »Glaubst du, dass die ganze Angelegenheit von Anfang an ein abgekartetes Spiel war? Sogar die Polizei in Venedig?«, fragte er.


  »Das glaube ich nicht. Wenn sie das Gemälde dort in die Hand bekommen konnten, warum sollten sie sich die Mühe mit einer Gerichtsverhandlung machen?«


  »Also hat es wirklich eine Verhandlung gegeben?«


  Helens Kiefer klappte nach unten, als ihr das schlagartig klar wurde.


  »Und wir haben sie verpasst!«


  Ein schneller Blick auf den Stadtplan und sie rasten wieder durch die Straßen.


  Mit fast zwei Stunden Verspätung kamen sie zum wirklichen Gerichtsgebäude und betraten es mit wenig Hoffnung. Die grauhaarige Frau am Empfangstresen machte sich auf den Weg, um sich um ihre Frage zu kümmern, aber bevor sie zurück war, sprach sie eine Stimme in krächzendem Flüsterton an: »Ihr seid zu spät dran, Kinder. Sie haben das Bild.«


  Die Stimme hatte einen amerikanischen Klang. Als sie sich umdrehten, erblickten sie die Frau mit dem auffällig roten Haar, die schon in der Präfektur in Venedig aufgekreuzt war.


  »Am besten bleibt ihr nicht hier, meine Lieben – sie halten hier Ausschau nach euch.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Erklär ich euch später. Kommt mit.«


  Inzwischen hatte sie sie zur Ausgangstür geführt. Die ganze Zeit schaute sie sich ängstlich um.


  »Beeilt euch!«, zischte sie. »Die grauhaarige Frau kommt mit zwei Kerlen zurück, die ganz wie Bullen aussehen!«


  Sie schob sie durch die Pendeltür.


  »Schnell! Versteckt euch da.«


  Zu überrascht, um irgendetwas anderes tun zu können, suchten Jake und Helen hinter einem Schirm von Topfpflanzen Deckung. Kurz darauf hörten sie das Klicken von Absätzen und das Geräusch eines Zusammenstoßes, dann eine amerikanische Stimme, die laut protestierte.


  »He! Warum so eilig? Kann eine Frau nicht durch eine verdammte Tür gehen, ohne umgerannt zu werden?«


  Gemurmelte Entschuldigungen auf Italienisch und anderes Gerede kamen undeutlich aus dem Gang hinter der Tür.


  »Zwei Kinder? Nee, nicht hier lang«, sagte der Rotschopf laut.


  Schritte klapperten vorbei, zwei Männer in schnellem Gang. Eine andere Tür schwang auf und sie bewegten sich außer Hörweite.


  »Die Luft ist rein, Kinder, aber macht schnell.«


  Sie tauchten hinter dem Blattwerk auf und die Frau scheuchte sie durch einen Seiteneingang auf die Straße. Dort ging sie schnell zur nächsten Ecke und winkte ein Taxi heran.
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  Sie zwängten sich zu dritt auf den Rücksitz des Taxis; der Rotschopf keuchte ein wenig.


  »Ich denke, ich werde allmählich zu alt für solche Räuberpistolen. Aber ich sollte mich wohl zunächst vorstellen, ich weiß bereits, wer ihr seid. Ich heiße Roberta Tardelli und ich bin freie Journalistin. Meine Spezialität ist die Kunst. Wenn sie den Besitzer wechselt, gefälscht wird oder gestohlen, dann will ich davon wissen.«


  »Sie waren in der Polizeistation in Venedig«, sagte Jake.


  Die Frau strich ein wenig betrübt über ihr Haar. »Ich denke, es liegt hieran, nicht? Wie kommt’s, dass es nie so aussieht wie auf der Packung?«


  »Wo genau fahren wir hin?«, fragte Helen.


  »In mein Hotel.«


  »Wozu?«


  »Weil ihr beiden seit ungefähr zwei Uhr zehn heute Nachmittag wenn schon nicht die Meistgesuchten in Mailand, so doch mit Sicherheit oben auf der Liste seid.«


  »Wie kommt das?«, fragte Jake.


  »Weil nach einer Wartezeit von fünf Minuten dieser gewandte Typ, der da aufgetaucht ist, nur weitere fünf Minuten gebraucht hat, um das Gericht davon zu überzeugen, dass das Gemälde das rechtmäßige Eigentum von Aurelian Pounce wäre und dass ihr beiden es gestohlen hättet.«


  »Oh nein!«, stöhnte Jake.


  »Was haben Sie mit alldem zu tun?«, fragte Helen.


  »Wie ich gerade schon gesagt habe, meine Liebe, ich bin Journalistin und meine Spezialität ist die Kunst. Ein Freund von mir in der Polizei von Venedig gibt mir einen Tipp, dass da zwei Kinder aufgetaucht sind mit einem ziemlich ungewöhnlichen Bild, für das ich mich zufälligerweise interessiere, und dann erwähnt er den Namen Aurelian Pounce, für den ich mich zufälligerweise auch interessiere.«


  Jake hatte eine lebhafte Erinnerung an die Barkasse in Murano und daran, wie das Gemälde ausgepackt wurde. Der große Polizist mit dem Schnurrbart, der in der Nähe blieb, um es sich genau anzuschauen, sogar auf die Gefahr hin, den Unwillen seines Chefs zu erregen. Der dann, als er sich seiner Sache sicher war, sein Handy benutzte. Später der Rotschopf in der Präfektur; sie hatte sich ihm nähern wollen, musste aber davon Abstand nehmen, als ein anderer Polizist aufgetaucht war.


  »Wie kommt’s, dass Sie sich für dieses Bild interessieren?«, fragte Jake.


  »Flotten finnischen Akzent hast du da, Freundchen. Könnte es sein, dass deine Vorfahren aus Schottland stammen?«


  »Könnte es sein, dass Sie der Frage ausweichen?«, fragte Helen.


  »Aber nicht doch, Liebes. Wenn es um Gemälde geht, gebe ich gerne zu, ›Das Geheimnis des Alchemisten‹ steht ganz oben auf der Liste meiner Lieblingsbilder aller Zeiten.«


  »Was immer noch nicht die Frage beantwortet, warum Sie sich dafür interessieren.«


  »Ich glaube, dein schottischer Freund hat ›wie kommt’s‹ gefragt, aber lassen wir das. Wie es dazu gekommen ist, dass ich mich dafür interessiere, ist eine ziemlich lange Geschichte, die wir, denke ich, in Ruhe diskutieren sollten.«


  »Warum?«, fragte Helen.


  »Ach, meine Liebe, ich habe für Redakteure gearbeitet, die, offen gestanden, zahme Kätzchen waren im Vergleich mit dir! Okay, ich bin offen zu euch. Durch meinen Freund in der venezianischen Polizei habe ich ein paar Schnappschüsse von dem Alchemisten machen können, solange er in ihrem Gewahrsam war; allerdings hätte ich wahrscheinlich Probleme, sie zu benutzen. Ich nehme an, deine Familie ist nicht so scharf darauf, dass ihre Sammlung fotografiert wird.«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Also, was ich mir gedacht habe, ist Folgendes: Nimm mal an, ich kann das Gemälde wiederbeschaffen, glaubst du, deine Familie würde mir ein Exklusivrecht an der Sammlung geben? Nicht nur an dem Alchemisten, meine ich, sondern an der ganzen Sammlung?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Sie das Bild wiederbeschaffen können?«


  »Ich komme darauf, dass ich das Bild wiederbeschaffen kann, weil ich das habe, was Mr. Pounce wirklich will – und frag jetzt bitte nicht: Was wäre das?«


  »Was wäre das?«, fragte Helen.


  »Das wäre etwas, worüber wir uns unterhalten, wenn wir oben in meinem Zimmer sind«, sagte Roberta Tardelli mit einem verschwörerischen Flüstern, während das Taxi vor ihrem Hotel anhielt.


  Das war ein eindrucksvolles Gebäude; davor sprudelten Springbrunnen und am Eingang herrschte ein ungewöhnliches Kommen und Gehen. Überall waren Lastwagen mit Satellitenschüsseln geparkt. Als sie hineingegangen waren, sahen sie, dass es in der Eingangshalle von Fernsehteams nur so wimmelte.


  »Müssen gewusst haben, dass wir kommen«, sagte Jake.


  »Isch vill alleine gelasse werde«, sagte Helen und verdeckte ihr Gesicht in Greta-Garbo-Manier.


  »Wahrscheinlich irgendein Promi«, meinte Roberta Tardelli. »Ein Filmstar oder ein Fußballer. Dies ist der Ort, wo man in Mailand absteigt.«


  Sie marschierte auf den Lift zu.


  »Glaubst du, es besteht eine Möglichkeit, dass sie uns zum Dinner einlädt?«, flüsterte Jake.


  »Wir können darauf hinarbeiten.«


  Ihr Zimmer erwies sich als eine Ecksuite mit Balkon. Miss Roberta Tardelli war offenbar ein stilvolles Leben gewohnt.


  »Journalismus muss ziemlich gut bezahlt werden«, murmelte Jake.


  »Oder irgendetwas anderes«, erwiderte Helen.


  Ihre Gastgeberin war im Nebenraum mit Telefonieren beschäftigt.


  »Wie kommt dir das alles vor?«, fragte Jake.


  »Ich weiß nicht. Lass uns hören, was sie zu sagen hat.«


  Roberta kam wieder ins Zimmer. Gerade so groß, dachte Helen, dass sie mit dem zusätzlichen Gewicht so eben klarkommt, das sie mit sich herumträgt. Sieht nicht schlecht aus, dachte Jake, aber sie sollte damit aufhören, sich jünger zu geben, als sie ist – sie muss mindestens dreißig sein.


  »Okay, Leute. Kann ich mich auf euch verlassen?«


  »Wobei?«, fragte Helen zurück.


  »Hierzubleiben und auf mich zu warten? Ich muss etwas erledigen.«


  »Warum sollten wir auf Sie warten?«


  »Das ist eine faire Frage, meine Liebe, und ich gebe dir eine faire Antwort. Ihr müsst nicht auf mich warten, ganz und gar nicht. Natürlich könnt ihr euer Glück allein versuchen, wenn ihr wollt, aber für mich würde es einen großen Unterschied machen. Und ich könnte vielleicht auch einfach mit dem Gemälde zurückkommen.«


  »Was können Sie Pounce denn anbieten, was ihn bewegen könnte, das Gemälde herauszugeben?«


  Roberta grinste träge und ließ sich in der Parodie eines Vamps das Jackett von der Schulter gleiten.


  »Ihr glaubt, ich hätte nichts anzubieten, was Mr. Pounce vielleicht bekommen möchte?«, fragte sie mit schleppender Stimme.


  »Das jedenfalls nicht«, meinte Helen.


  Der Rotschopf lachte.


  »Wann seid ihr jungen Leutchen plötzlich so alt geworden? Okay, ich will ganz offen zu euch sein. Pounce geht es nicht um das Gemälde, ihm geht’s um das Geheimnis.«


  »Dass der Alchemist dem Teufel seine Seele verkauft hat?«, fragte Jake in der Hoffnung, clever zu sein.


  Roberta schnaubte.


  »Nein, verdammt, das ist ungefähr so geheim wie die Tatsache, dass ich mein Haar färbe. Keiner hat dich als Alchemisten ernst genommen, wenn du dem Teufel nicht deine Seele verkauft hast. Das war eine Art professioneller Aufnahmegebühr, könnte man sagen.«


  »Was ist dann das Geheimnis?«, fragte Helen.


  »Werde ich euch das einfach so erzählen, nachdem ich mir fünf Jahre lang Schwielen am Hintern geholt habe, um das herauszufinden? Ich glaube kaum!«


  »Also gut. Worauf sollen wir also warten?«


  »Okay, Liebes, berechtigte Frage. Aber du wirst akzeptieren, dass ich noch nicht in die Einzelheiten gehe. Was wisst ihr über Alchemisten?«


  »Dass sie einfache Metalle in Gold verwandeln wollten«, antwortete Jake. »Eine Art Werde-sehr-schnell-sehr-reich-Programm, bei dem sie etwas benutzten, was sie den Stein der Weisen nannten.«


  »Und was wisst ihr über unseren Mann, Roger Anscombe, genannt Ruggiero da Montefeltro?«


  »Geboren in Bristol, lebte in Italien, starb in Frankreich«, erwiderte Jake.


  »Nicht ganz die komplette Geschichte …«


  »Oh, und er häufte ein Vermögen an«, sagte Helen.


  »In der Tat, er häufte ein Vermögen an und ist nicht richtig gestorben, sondern vom Angesicht der Erde verschwunden. Genau genommen: Nachdem er etwa zwanzig Jahre in Italien verbracht hat und von einem Hof zum anderen hausieren gegangen ist, erhöht Ruggiero da Montefeltro von einem Tag auf den anderen den Einsatz und zieht nach Frankreich, wo er sich von einem Architekten eine Villa bauen lässt und eine kurze Weile das Leben eines äußerst reichen Mannes führt …«


  »Was bedeutet?«


  »Nun, das bedeutet, dass er entweder den Stein der Weisen entdeckt hat oder etwas direkt daneben, was genau das Gleiche leistet.«


  »Und was war das?«, fragte Jake.


  Roberta Tardelli grinste, ohne zu antworten.


  »Das soll das Geheimnis des Gemäldes sein?«


  »Auf Anhieb ein Treffer! Der Junge bekommt eine Kokosnuss! Also hört mal, Kinder, ich muss wirklich los, aber bleibt hier. Wenn ihr was zu essen wollt, bestellt es einfach. Ich hinterlasse an der Rezeption, dass es auf meine Rechnung gesetzt wird. Ich versuche, so schnell wie möglich zurück zu sein.«


  Damit war sie wie ein Wirbelwind aus dem Zimmer und ließ Jake und Helen mit aufgerissenen Augen zurück.


  Zwischenspiel mit Schlussfolgerung


  Aurelian Pounce legt den Hörer auf, seine Irritation hat zugenommen und verwoben damit ist ein wachsender Verdacht. Erst Buonconte und nun dies. Nein: erst Venedig, dann Buonconte und nun dies.


  Es ist wahr, er hatte das Gemälde; vor einer Woche war das alles, was er wollte. Aber da glaubte er noch, er würde es in Muße studieren können, um ihm langsam das Geheimnis zu entlocken. Jetzt aber sieht es so aus, als ob jemand anderes Kenntnis von dem Geheimnis hat: Gerald De Havilland. Warum sonst sollte er von einem Geschäft zurückgetreten sein, das so gut wie abgeschlossen war? Der Preis war mehr als großzügig. Was sonst könnte ihn bewogen haben, einen so riskanten Weg einzuschlagen, außer die Kenntnis des viel größeren Gewinns, den das Bild enthüllen könnte?


  Das Gemälde zu besitzen ist daher nicht mehr genug, er muss auch De Havilland haben, einmal um das Geheimnis aus ihm herauszupressen, und dann um zu verhindern, dass er es sonst jemandem weitergibt. De Havilland zu finden wird Zeit in Anspruch nehmen, Zeit, die zu verschwenden er sich nicht leisten kann. Aber De Havilland wird angerannt kommen, wenn er weiß, dass Pounce seine Tochter hat.


  Und er hätte sie gehabt, wenn Buonconte an diesem Nachmittag nicht versagt hätte. Natürlich hat Pounce ihn als Narr beschimpft, als tollpatschigen Versager, weil ihn der Irrtum teuer zu stehen gekommen ist; aber nicht so teuer, wie er Buonconte zu stehen kommen wird. Fast hatte er Mitleid mit ihm gehabt, so jämmerlich hatte er ausgesehen; der Schatten war bereits zwischen ihn und die Welt gefallen. Bei Tisch, wie wenig hatte er gegessen, Baldassare, der immer so gern gut gegessen hat. Und wie oft er über die Schulter nach hinten geblickt hatte, als hätte er dort irgendeine Anwesenheit gespürt. Es wird schwer für ihn werden, wenn sich die Tage in die Länge ziehen und das Gefühl, dauernd beobachtet zu werden, immer stärker wird.


  Aber mehr als das endgültige Schicksal von Baldassare Buonconte beschäftigte Aurelian Pounce die Frage, wie es zu seiner Niederlage gekommen war. Wenn es ein einzelner Vorfall gewesen wäre, würde Pounce dazu neigen anzunehmen, dass er zu einer Fehleinschätzung gekommen war, dass sein Vertrauen in Buonconte verfehlt gewesen wäre. Aber es war kein einzelner Vorfall. Zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen war einer seiner Pläne vereitelt worden. Er hat keinen Zweifel, wer immer dafür verantwortlich gewesen war, dass er in Venedig geschlagen wurde, der ist auch für die Niederlage Buoncontes verantwortlich. Die Frage ist nur, wer kann das sein?


  Ein anderer Magier zweifellos.


  Sein Hauptrivale beim Geheimnis des Gemäldes sicherlich.


  Einer von sehr wenigen, der in der Lage ist, ihm eine Niederlage zu bereiten.


  Einer von lediglich zweien, möchte er annehmen.


  Salazar oder der Rumäne.


  Aber Salazar ist ein alter Mann; er hat die Leidenschaft für solche Dinge verloren.


  Dann also der Rumäne.


  Und nun diese Journalistin, Roberta Tardelli. Schlechte Neuigkeiten, wie Journalisten das immer sind. Aber in diesem Fall wahrscheinlich etwas mehr: Venedig, Buonconte, dann diese Journalistin, die anruft, um ein Treffen zu arrangieren, und vage Andeutungen macht, wie Leute ihrer Art das immer tun.


  Zu viel für einen Zufall.


  Die Pfote einer Katze.


  Sie, die Pfote; die Katze, der Rumäne.


  Das ist bei Weitem die wahrscheinlichste Erklärung.


  Man sollte sich lieber darum kümmern.


  13

  Ein eiliger Abgang

  


  »Nun«, fragte Helen schließlich, »wie kommt sie dir vor?«


  »Ich weiß wirklich nicht. Ist sie real?«


  Helen war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab, in ruheloser Bewegung, nahm Sachen in die Hand und betrachtete sie, klopfte Kissen glatt. Offenbar quälte sie sich damit ab, sich für ein weiteres Vorgehen zu entscheiden. Schließlich sagte sie: »Ich bin dafür, wir machen das Beste aus dieser Gelegenheit. Du bestellst was zu essen. Ich werde ein Bad nehmen. Wenn es etwas gibt, was ich wirklich mag, dann sind es Badezimmer in Luxushotels.«


  Komische Geschmäcker haben manche Leute, dachte Jake, aber er fühlte sich geschmeichelt, dass Helen die Essensauswahl ihm überlassen hatte. Nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, legte er sich aufs Bett in der Annahme, dass Helens Liebesaffäre mit dem Badezimmer wahrscheinlich kaum von kurzer Dauer sein würde. Er war wirklich sehr müde, und wie das in solch einem Zustand manchmal passiert, arbeiteten seine Gedanken auf eine merkwürdige, losgelöste Art und Weise und suchten sich unkontrolliert ihre eigenen Wege.


  Es war, als ob er sich selbst von oben betrachtete. Warum liege ich da?, fragte er sich. Weil eine Frau, die zufällig im richtigen Palazzo di Giustizia gewartet hat – und warum war sie noch da, wenn die Anhörung nur zehn Minuten gedauert hatte? –, gesagt hat, die Polizei wäre hinter ihnen her, und sie gedrängt hat, sich zu verstecken – sodass sie die Leute, die sie angeblich verfolgten, in Wirklichkeit gar nicht gesehen hatten –, sie dann in ein Taxi geschubst und in ihr Hotelzimmer gebracht hat. Geschubst, das war ein guter Ausdruck dafür. Es gab ein bisschen viel Geschubse bei Roberta Tardelli.


  Er dachte daran, wie Dante, statt zu versuchen, sie zu überreden, ihn vielmehr eingeladen hatte, sich Zeit zu lassen und zu bedenken, wie viel er einfach für bare Münze nahm; diese Frau jedoch wirbelte von einer Bühne zur nächsten, als hätte sie keine Lust, sich lange mit etwas aufzuhalten. Die Polizei ist hinter euch her – duckt euch hinter diese Pflanzen – springt in dieses Taxi – bleibt in diesem Hotelzimmer. Aber was wäre, wenn die Polizei gar nicht hinter ihnen her war?


  Dann begann sich die ganze Angelegenheit aufzulösen: Dann waren sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergebracht und überredet worden zu bleiben. In der Zwischenzeit war Roberta weg – und machte was? War es nicht genauso wahrscheinlich, dass sie mit Pounce zurückkam wie mit dem Gemälde? Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger hielt er von der Idee, hierzubleiben, bis sie zurückkehrte. Er sprang vom Bett auf und donnerte an die Badezimmertür.


  »Ist das schon das Essen?«, ertönte Helens Stimme durch die Tür.


  »Ich muss mit dir sprechen!«


  »Du sprichst doch mit mir.«


  »Ich finde, wir sollten gehen!«


  »Das können wir nicht, ich bin noch nicht annähernd fertig.«


  Sie wurden durch ein Klopfen an der Zimmertür unterbrochen.


  »Wer ist da?«, fragte Jake, ohne die Tür zu öffnen.


  »Zimmerservice.«


  Er zögerte, dann machte er auf. Ein Kellner tauchte auf mit einem Servierwagen vollgepackt mit Speisen. Es gab einen peinlichen Augenblick, bevor der Kellner erkannte, dass er von Jake nicht mehr als ein Danke bekommen würde, und abzog. Als Jake sich umdrehte, sah er Helen in einer Dampfwolke aus dem Bad auftauchen, hinreißend in einen Bademantel gehüllt. Einen Moment lang blickten sie sich an, Helen bemerkte, welchen Eindruck sie machte, und Jake, wie deutlich der von seinem Gesicht abzulesen war.


  »Mmh, Essen …«


  »Das Essen ist da«, sagten sie beide gleichzeitig und mussten lachen.


  Helen ließ sich mit einem Teller auf dem Bett nieder.


  »Nun, was wolltest du sagen?«


  »Dass ich finde, wir sollten hier nicht bleiben«, erklärte Jake langsam und sehr zögerlich und versuchte, Helen nicht anzustarren.


  »Warum in aller Welt nicht?«, fragte Helen sichtlich amüsiert über sein Unbehagen.


  »Es war nur so eine Idee, dass Roberta uns vielleicht nicht die Wahrheit gesagt hat.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Unter diesem Kreuzverhör begann Jake sich das selbst zu fragen; vorher war es ihm sehr klar vorgekommen. Er versuchte, sich seine wandernden Gedanken in Erinnerung zu rufen.


  »Nun, zunächst einmal, warum war sie noch im Gericht, als wir dort angekommen sind? Sie hat gesagt, der Fall hat nur zehn Minuten gedauert, und wir hatten zwei Stunden Verspätung. Und noch etwas: Hast du tatsächlich die Männer gesehen, die angeblich hinter uns her waren?«


  »Nein, aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht waren.«


  »Woher sollen wir wissen, dass die Anhörung überhaupt stattgefunden hat? Würden sie sie nicht einfach verschieben, wenn wir nicht aufgetaucht sind? Wir haben keine Gelegenheit bekommen, das herauszufinden, denn sie hat uns eilig abgeschoben, bevor die grauhaarige Frau zurückgekommen ist.«


  Helen runzelte die Stirn und begann seine Überlegungen ernst zu nehmen.


  »Und sie hat uns auf die gleiche Art und Weise hier herein verfrachtet«, fuhr Jake fort.


  Helen überlegte, dann kam sie zu einem Entschluss.


  »In Ordnung. Wie wär’s, wenn wir zu Ende essen und dann nach unten gehen? Mit all den Kameras, die da überall herumwuseln, sollten wir dort in Sicherheit sein, und selbst wenn die Polizei hinter uns her ist, gibt es keinen Grund, warum sie uns hier suchen sollte.«


  »Brillant«, grinste Jake anerkennend.


  »Und nachdem wir das jetzt geklärt haben, vielleicht kannst du deine Aufmerksamkeit auf dein Essen lenken und nicht darauf, ob mein Bademantel aufgehen wird.«


  Jake aß.


  Helen zog sich gerade an, als es ein zweites Mal an die Tür klopfte. Wahrscheinlich der Kellner, der den Servierwagen holen will, dachte Jake. Er war überrascht, als er sich stattdessen einem Mann mit einem Diaprojektor und einer Leinwand gegenübersah.


  »Wo wollen Sie das hinhaben, bitte?«


  Jake wedelte vage mit der Hand in Richtung auf das andere Zimmer, wo der Mann sich dann damit beschäftigte, die Sachen aufzustellen. Am Ende gab es wieder die gleiche peinliche Pantomime, bevor auch er ohne Trinkgeld verschwand. Helen tauchte auf, sich das Haar trocknend, als es erneut an die Tür klopfte.


  »Du bist dran«, sagte Jake.


  »Wer ist da?«, rief Helen.


  »Päckchen für Signora Tardelli.«


  Sie öffnete die Tür, da stand ein Junge ungefähr in ihrem Alter in der Uniform eines Boten. Er hielt Helen ein längliches Paket hin, das sie in Empfang nahm, dann reichte er ihr ein Klemmbrett, auf dem sie unterschreiben sollte. Helen quittierte in großer Gelassenheit mit einem unleserlichen Gekrakel und gab dem Jungen ein Trinkgeld – groß genug, dass er grinste. Jake schenkte ihr einen Blick gemischt aus Bewunderung und Tadel, als sie das Päckchen aufriss.


  »Nun, sie hat erwartet, dass wir hierbleiben, also ist es wahrscheinlich etwas, was sie uns sowieso zeigen wollte.«


  Es war eine Schachtel Dias.


  »Sollen wir uns das anschauen?«, fragte Helen. »Schließ die Tür lieber doppelt ab, damit wir nicht gestört werden.«


  Sie gingen ins andere Zimmer, in dem der Projektor aufgebaut war. Jake schaltete ihn ein, während Helen die Schachtel mit den Dias öffnete. Das erste hielt sie hoch gegen das Licht und betrachtete es. »Da kann ich überhaupt nichts erkennen.«


  »Hier, steck es rein, dann können wir besser sehen.« Es war tatsächlich ein merkwürdiges Dia. Es zeigte ein Buch, dessen Titelblatt aufgeschlagen war; es war in einer sehr altertümlichen Type gedruckt, aber dennoch konnte man die Schrift lesen: Architectura von Theophilus Bullen, London, MDXXXII. Das Bild hatte eine merkwürdig körnige Qualität. »Versuch es mit einem anderen.«


  Das nächste stand auf dem Kopf, aber es hatte etwas, was sie beide wiedererkannten; sobald Jake es richtig herum gedreht hatte, sahen sie, was es war. »Das ist das Tablett des Gehilfen auf dem Gemälde!« Helen durchsuchte die übrigen Dias, hielt eines nach dem anderen ans Licht, legte es dann beiseite. »Hier ist es!«


  Jake schob das Dia in den Projektor und dort auf der Leinwand sahen sie den Alchemisten, lebensgroß. Es war ein wunderbar klares, scharfes Bild mit all den Einzelheiten, an die sich Jake von dem Augenblick im Park in Murano erinnerte, nur vergrößert.


  »Das müssen die Bilder sein, die ihr Freund in der Polizei sie hat machen lassen. Also stimmt wenigstens dieser Teil der Geschichte. Soweit ich weiß, gibt es keine Fotos von dem


  Gemälde, die Tanten erlauben das nicht.«


  »Da ist auch das Buch, das auf dem ersten Dia ist!«


  Tatsächlich. Geöffnet stand es auf dem Regal, auf das der Gehilfe deutete; genau genommen war das Buch sogar der Gegenstand, auf den er zeigte.


  »Steck die übrigen in das Karussell«, schlug Helen vor.


  Alle Dias zeigten irgendeinen Teil des Gemäldes: das Tablett des Alchemisten mit seinen Phiolen, jede mit einem winzigen Etikett, das eine Beschriftung oder ein Symbol trug; das Buch, auf das er deutete, das von Nahem betrachtet in einer fremdartigen Schrift geschrieben war, vielleicht Hebräisch; das Regal, in dem das andere Buch stand; der Spiegel mit dem Spiegelbild des Malers; der Gehilfe mit Einzelaufnahmen seines Kopfes, seiner Hände, seines Wamses; eine ähnliche Bearbeitung des Alchemisten selbst.


  »Was hat sie vor?«, fragte Jake.


  »Ich glaube, ich fange an zu verstehen. Erinnerst du dich, als ich im Zug verwirrt war von dem Titel ›Das Geheimnis des Alchemisten‹? Ich hatte es immer nur als ›Der Alchemist‹ gekannt – nur ein einfaches Porträt. Aber wenn Roberta recht hat, dann findet sich in diesem Bild irgendein Hinweis auf Ruggieros Geheimnis – den Stein der Weisen oder was immer es ist.«


  »Wie denn?«


  »Weißt du, was ein Rebus ist? Es ist eine Art sichtbares Wortspiel – man hat es in den Wappen verwendet. Wenn dein Name zum Beispiel Herzfeld war, dann hättest du als Emblem ein Herz und ein Feld.«


  »Du glaubst also, es gibt Wortspiele in diesem Bild?«


  Helen nickte. Zusammen starrten sie auf der Leinwand das Dia des ganzen Bildes an. Der Alchemist starrte zurück mit einem, wie Jake fand, Anflug von Spott.


  »Wie wär’s mit dem Gehilfen?«, fragte er plötzlich. »Vielleicht sollte der Gehilfe uns helfen, das Geheimnis zu entschlüsseln?«


  »Er zeigt jedenfalls auf ein Buch«, meinte Helen. »Aber welche Seite ist gemeint?«


  »Seite eins? Da ist nur eine Seite, aber das ist nicht wahrscheinlich. Warte einen Augenblick – zähle die Dinge auf seinem Tablett!«


  »Dreiundzwanzig, nein, vierundzwanzig.«


  »Wie wär’s also mit Seite vierundzwanzig in diesem Buch?«


  »Könnte sein«, meinte Helen und zwirbelte eine Haarsträhne. »Das gäbe eine Begründung, warum der Gehilfe überhaupt auf dem Bild ist. Ansonsten ist er eigentlich nicht nötig.«


  Jake wurde immer aufgeregter.


  »Glaubst du, das stimmt, mit dem Stein der Weisen, meine ich?«


  »Nun, es würde erklären, warum Pounce so scharf darauf ist, das Gemälde zu bekommen.«


  Helens kühle Gelassenheit regte ihn auf; je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich seiner Sache.


  »Hör zu, dies könnte eine der ganz großen Entdeckungen der Welt sein, sie könnte uns ein Vermögen einbringen! Du solltest wenigstens ein wenig Interesse zeigen.«


  »Falls es wirklich die Lösung des Rätsels ist. Da ist sonst noch so viel auf dem Bild. Könnte es tatsächlich so einfach sein?«


  Sie sprang auf.


  »Ich rufe meinen Dad in London an. Ich muss ihm sowieso von dem Bild berichten. Sicherlich kann Roberta die Ausgabe verkraften.«


  Sie gingen in das andere Zimmer. Helen hob den Hörer ab und bat die Telefonzentrale, eine Verbindung nach London herzustellen.


  »Natürlich ist es möglich, dass er nicht da ist – jetzt klingelt es – was ist los?«


  Jake deutete dringlich hinter sie, einen Finger an den Lippen. Ohne anzuklopfen oder den Versuch, einen Schlüssel zu verwenden, bewegte jemand von außen den Türgriff. Die verstohlene Art und die Tatsache, dass kein Klopfen oder Rufen auf die Entdeckung folgte, dass die Tür verschlossen war, legte den Schluss nahe, dass es sich um keinen gewöhnlichen Besucher handelte. Helen forderte Jake mit einer Geste auf, in den anderen Raum zu gehen, und auf Zehenspitzen taten sie das. Von der Leinwand starrte sie der Alchemist geheimnisvoll an.


  »Gibt es eine Feuertreppe vom Balkon?«, flüsterte Helen.


  Jake schaute nach und nickte bestätigend. Helen nahm das Diakarussell aus dem Projektor und entfernte das Bild des Alchemisten. Im angrenzenden Zimmer ging die verstohlene Aktivität an der Tür weiter. Jetzt sah es so aus, als versuche jemand, auf diskrete Weise das Schloss aufzubrechen.


  Die Feuertreppe bestand aus kippenden Leitern und machte einen schrecklichen Lärm, aber glücklicherweise war sie nicht mit einer Alarmanlage verbunden. Sie kletterten hinab auf die Straße; dort winkte Helen ein Taxi heran und nannte dem Fahrer die Adresse von Cousine Isidora.


  Als sie dort ankamen, war jedoch niemand zu Hause.


  »Da ist ein Café um die Ecke«, erklärte Helen. »Dort können wir eine Weile warten.«


  Unterwegs kamen sie zu einer Hauptdurchgangsstraße. Zwei blau-weiße Polizei-Alfa-Romeos versuchten, für einen Krankenwagen einen Weg durch den Verkehr des frühen Abends zu bahnen. Die Sirenen der Polizeiwagen und der Ambulanz klangen unterschiedlich hoch, und mit anwachsender Orchesterunterstützung durch die ganze Skala der Autohupen war der Lärm wahrhaft höllisch.


  »Es ist wie etwas aus Dantes ›Inferno‹«, meinte Jake auf dem Weg zum Café.


  *


  In seiner abgedunkelten Wohnung in London saß Gerald De Havilland zusammengesunken in einem Sessel und wirkte ziemlich mitgenommen. Seit seiner panischen Flucht aus Florenz hatte er kaum geschlafen aus Angst, was ihm zustoßen könnte, wenn er schlief. Unter normalen Umständen hätte er Abhilfe im Alkohol gesucht, aber jetzt hatte er auch davor Angst, dass das seine bereits erschütterte Selbstkontrolle weiter schwächen könnte. In den vergangenen Tagen hatte seine regelmäßige Diät hauptsächlich aus Zigaretten und schwarzem Kaffee bestanden. Sein Entsetzen über das, worauf er sich eingelassen hatte, wurde verstärkt von der Furcht, dass er möglicherweise auch Helen dahinein verwickelt hatte. Was ihm zunächst wie eine so gute Idee vorgekommen war – das Bild von ihr wiederbeschaffen zu lassen –, wirkte jetzt wie ein dummer, selbstsüchtiger Akt, der seine Tochter in Gefahr gebracht hatte.


  Er hatte verzweifelt auf einen Anruf von ihr gewartet, aber als früher am Nachmittag endlich das Telefon geklingelt hatte, war er unfähig gewesen, den Anruf anzunehmen, aus Angst davor, wer das sein könnte. Danach beschloss er, den Anrufbeantworter zu benutzen, und programmierte ihn, sich gleich nach ein paar Klingeltönen einzuschalten. Er wollte das Haus nicht verlassen, aber das Verlangen nach Tabak trieb ihn raus und er kehrte am frühen Abend mit einer Portion Fisch und Chips und einem neuen Vorrat an Zigaretten zurück. Das Licht am Anrufbeantworter blinkte. Mit zitternder Hand schaltete er ihn ein. Eine unbekannte Stimme, hell und einschmeichelnd, sprach zu ihm aus dem Dunkel:


  »Mr. De Havilland, hier spricht Aurelian Pounce. Ich dachte mir, Sie würden gerne wissen, dass sich das Gemälde trotz Ihrer Bemühungen in meinem Besitz befindet. Ich rechne damit, in Kürze noch etwas anderes zu haben, was Ihrem Herzen viel näher steht. Es wäre in Ihrem besten Interesse, so bald wie möglich mit mir Kontakt aufzunehmen. Es wäre ein ernsthafter Fehler, mit irgendjemandem sonst Kontakt aufzunehmen. Das würde Ihnen nur schaden und denen, die Ihnen lieb und teuer sind. Ich erwarte, von Ihnen zu hören.«


  Ende der Durchsage. Entsetzt starrte De Havilland den Anrufbeantworter an. In ihm verbreitete sich das kalte Gefühl, dass es hier um mehr als Geld ging, dass Pounce das Bild gar nicht für einen Kunden, sondern für sich selbst gewollt hatte und dass Helen nun ernsthaft in Gefahr war. Während diese Gedanken auf ihn einstürmten, klingelte das Telefon.


  »Hallo, Dad, hier ist Helen. Wenn du da bist, bitte nimm den Hörer ab …«


  Er riss ihn von seiner Auflage.


  »Helen, geht’s dir gut? Ich meine, wo bist du? Kannst du frei sprechen?«


  »Mir geht’s gut, Dad, aber du klingst richtig durcheinander. Was ist los?«


  »Sag mir einfach, wo genau du bist!«


  »Was? In Mailand, in einem Café gerade um die Ecke von der Wohnung von Cousine Isidora. Dad, ist alles in Ordnung?«


  Ihre Stimme klang ganz normal. Die Vorstellung, die er gehabt hatte, von Pounce neben ihr mit einem Messer an ihrer Kehle, verflüchtigte sich langsam.


  »Dir geht’s also wirklich gut? Keine Probleme oder so etwas?«


  »Nun, ganz so würde ich es nicht sagen. Es ist uns gelungen, das Gemälde zurückzubekommen, aber ich fürchte, wir haben es wieder verloren. Und wir könnten im Endergebnis Probleme mit der Polizei haben. Aber es ist alles nur ein Missverständnis, also bin ich überzeugt, dass es bald aufgeklärt sein wird.«


  Wie ruhig sie diese Dinge aussprach!


  »Hör zu, Helen, ich denke, du solltest nicht in Italien bleiben.«


  »Wir hatten vor, in die Schweiz zu fahren.«


  Die gespenstische Vision von Pounce tauchte wieder auf.


  »Wir? Bist du nicht allein?«


  »Ich habe einen Freund dabei.«


  »Ein Mädchen?«


  »Was soll das, Dad? Zwanzig Fragen? Nein, der Freund ist männlich.«


  »Wie alt ist er?«


  »Dad! Worauf willst du hinaus? Angst, dass ich mit einem unpassenden männlichen Begleiter reise, einem älteren Mann?«


  »Das ist er doch nicht, oder?«


  Mein Gott, er klingt wirklich schockiert. Woran liegt das nur?


  »Wäre das so schrecklich?«


  »Sag mir einfach, dass er nicht älter ist!«


  »Reg dich ab. Er ist nur ein Junge – fast im gleichen Alter wie ich, nur jünger. Ich mach mir noch nicht mal was aus ihm. Es ist eine vollkommen keusche Beziehung.«


  Der hörbare Seufzer der Erleichterung am anderen Ende der Leitung stimmte Helen heiter. War er wirklich deswegen so besorgt?


  »Es ist in Ordnung, Dad, ich weiß Bescheid in diesen Dingen. Ich werde nicht gleich in Schwierigkeiten geraten und Schande über mich und das edle Haus De Havilland bringen. Du bist sowieso noch zu jung für Enkelkinder.«


  Was redet sie da? Oh, ich verstehe – immerhin, wenigstens ist Pounce nicht in Sicht, noch nicht jedenfalls!


  »Hör zu, Helen, mir ist es ernst. Du solltest wirklich aus Italien verschwinden. Vielleicht wäre es besser, wenn du hierherkommst. Ich … ich bin dir ein paar Erklärungen schuldig, denke ich.«


  Sieh an – Gewissensbisse! Das war neu.


  »Du kannst auch deinen Freund mitbringen, wenn du willst. Wie heißt er?«


  »Jake. Ich glaube, das sollte ich tun. Ich habe versprochen, ich werde mich um ihn kümmern.«


  »Gutes Mädchen. Nimm gleich einen Zug und ruf mich sofort an, sowie du in London bist.«


  »Okay, Dad. Du kannst mich dann zu dem Abendessen einladen, das du mir versprochen hast.«


  »Sicher. Bis dann also.«


  »Bye-bye.«


  Helen legte auf. Ihre Stimmung hatte sich erheblich aufgehellt. Ein verpasstes Abendessen in Florenz war gut und gerne die Aussicht auf einen Besuch in London wert. Als sie sich zum letzten Mal dort aufgehalten hatte, war sie noch zu klein gewesen, um es richtig genießen zu können. Und sie sollte Jake mitnehmen, wenn er mitkommen wollte. Er konnte immer noch von dort aus irgendwelche Verabredungen mit seinen Eltern treffen. Sie ging zurück in den Hauptraum des Cafés, wo Jake auf den Fernseher schaute.


  »Jake, du bist doch nicht wirklich scharf auf die Schweiz, oder? Es ist einfach so …«


  Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, dann deutete er auf den Bildschirm. Der Ton war leise gestellt, aber es ging offensichtlich um irgendeine Nachricht. Das Gesicht des Nachrichtensprechers wandte sich einer Szene in einem Hotelfoyer zu mit Bildern von Limousinen, die draußen eintrafen. Ein Paar, das Helen wiedererkannte, ohne dass ihr sein Name einfiel, tauchte in einem Blitzlichtgewitter auf.


  »He, das ist das Hotel, aus dem wir gerade gekommen sind!«


  Jake nickte, hielt jedoch immer noch die Hand hoch. Sein Gesicht war angespannt und ängstlich, er klebte förmlich am Fernsehschirm. Von den Szenen mit dem Starpaar, das in der Eingangshalle umlagert wurde, erfolgte plötzlich ein Schnitt nach draußen. Blaulicht flackerte, fast eine Parodie auf die vorherigen Blitzlichter drinnen, rhythmisch über die Außenfront des Hotels. Zwei Polizeiautos und ein Krankenwagen standen neben einer Fläche, die mit schwarz-gelbem Band abgesperrt war. Ein Polizist tat sein Bestes, das Kamerateam wegzuscheuchen. Über seine Schulter konnten sie einen unheimlich wirkenden Haufen auf der Straße sehen, der mit einem weißen Laken abgedeckt war. Die Kamera schwenkte plötzlich nach oben und zeigte einen Balkon an der Ecke des Hotels.


  »Jake, ist das …?«


  Er nickte, die Augen weiter auf den Schirm geheftet. Das Bild, das als Nächstes kam, sah aus wie ein Foto von einem Pass oder von einem Personalausweis. Das Gesicht war jünger, das Haar nicht ganz so wild rot, aber es war unverkennbar Roberta Tardelli.


  »Oh mein Gott, nein!«, rief Helen.


  Übelkeit stieg in ihr auf. Jake wandte sich zu ihr, sein Gesicht war fahl.


  »Was sollen wir tun?«


  Helen überlegte schnell.


  »Das, was mein Dad gerade vorgeschlagen hat: Wir fahren nach London.«


  Jake wirkte überrascht.


  »Mach dir keine Sorgen, wir können alles von dort aus klären. Im Augenblick sollten wir lieber los.«


  Sie hielten es für besser, den direkten Weg zu meiden. Immerhin mussten sie im Hotel von den verschiedenen Leuten gesehen worden sein, die in das Zimmer der Journalistin gekommen waren. Aber sie hatten keine Ahnung, ob die Polizei sie mit den beiden Teenagern in Verbindung bringen würde, die zu einer gerichtlichen Anhörung wegen eines Bildes erwartet worden waren, noch konnten sie sicher sein, ob man Tardellis Bericht trauen konnte, obwohl ihr Tod ihr eine grimmige Form von Glaubwürdigkeit verliehen hatte.


  Wenn die Polizei wegen des Gemäldes hinter ihnen her war, dann kannten sie Helens wahre Identität und konnten sie sowohl mit der Schweiz als auch mit London in Verbindung bringen. Sie wussten sogar, dass ihr Vater dort lebte. Es erschien klüger zu vermeiden, eins von beiden direkt anzustreben, daher bestiegen sie einen Bus nach Genua, wo sie nach einer unbequemen Nacht zusammengekauert im Busbahnhof den frühen Morgenzug nach Nizza nahmen, dort den TGV nach Paris erwischten und dann nach einer kurzen Taxifahrt vom Gare de Lyon zum Gare du Nord den Eurostar nach London St Pancras International nahmen.
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  Nach Helens Anruf fühlte sich ihr Vater erheblich besser als in den letzten Tagen davor. Zunächst einmal hatte er sich gestattet zu schlafen – und das ohne unangenehme Folgen. Beim Aufstehen hatte er es – mit Rücksicht auf seine Tochter – für besser gehalten, sich zu rasieren, zu duschen und in frische Wäsche zu schlüpfen. Er hatte sogar einen Gang durch Camden Town unternommen, war zum Frühstück in einem Straßencafé eingekehrt und hatte einen angenehmen Spaziergang in der Sonne durch den Regent’s Park genossen, bevor er in seine Wohnung zurückgekehrt war. Dort saß er nun mit einer Zigarette in der Hand in einer etwas philosophischen und ziemlich nachdenklichen Stimmung.


  Obwohl er längst die Religion seiner Kindheit hinter sich gelassen hatte, war ihm doch ein Gefühl für Sünde und Vergebung geblieben. Jetzt kam es ihm so vor, dass er gesündigt hatte und ihm vergeben worden war. Seine eigene Dummheit hatte seine Tochter in Gefahr gebracht, aber nun sollte sie ihm wiedergegeben werden. In einem Leben, das so sehr aus Unglücksfällen bestand, lag hier ein Glücksfall vor, ein Moment der Gnade.


  Jetzt schien ein passender Augenblick, um an einen Neubeginn zu denken und daran, reinen Tisch zu machen. Vielleicht könnte er noch einmal von vorne anfangen; es wäre nicht das erste Mal. Tatsächlich war Helen, wenn er nun darüber nachdachte, die Frucht seines ersten Neuanfangs. Als er mit ihrer Mutter in der Schweiz zusammengetroffen war, hatte er – als Teil eines komplexen und hoch organisierten Kunstbetrugs – die Rolle eines internationalen Playboys gespielt. Er hatte den Namen De Havilland angenommen, entlehnt von einem berühmten Flugzeughersteller seiner Jugend, weil er ihm für seine Rolle passender vorkam als sein eigener Name, der Boyle lautete.


  So war er als Gerald De Havilland auf einer Party Romaigne Gellert vorgestellt worden, einer ziemlich wilden jungen Frau, von der es hieß, dass sie märchenhaft reich sei. Was auf seiner Seite als Spiel begonnen hatte, als ein zusätzliches Stück Tarnung, hatte sich langsam zu etwas Ernsterem vertieft. Die Verschwörung war schließlich aufgeflogen und die Gang hatte sich zerstreut, aber er hatte seine neue Identität beibehalten und nach wenigen kurzen Monaten Miss Gellert heimlich geheiratet. Als sie ihrer Familie diese Tatsache mitteilte, hatte die wütend versucht, ihn mit Geld loszuwerden. Das Angebot war eine Versuchung für ihn und er fühlte sich verpflichtet, seiner frisch Angetrauten zu enthüllen, dass er nicht der reiche Mann war, den er ihr bisher vorgespielt hatte.


  Weit davon entfernt, von seinem Betrug angewidert zu sein, war sie entzückt gewesen. Nichts machte ihr anscheinend größeres Vergnügen, als die Erwartungen ihrer Familie zu enttäuschen. Sie waren nach London geflohen, wo sie mit rasch dahinschmelzenden finanziellen Mitteln ein wildes Leben nach Art der Boheme führten, bis Helens Geburt eine widerwillige Versöhnung mit der Familie herbeiführte. Sie kehrten in die Schweiz zurück, wo eine Zeit lang der Zauberkreis, den die drei um sich herum webten, ausreichte, um sie vor der eisigen Feindseligkeit der restlichen Familie zu schützen. Aber das konnte nicht andauern und alles hatte sich am Ende auf unschöne Art aufgelöst.


  Es nützte jedoch nichts, sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen, jetzt kam es darauf an, es in Zukunft besser zu machen. Gerald De Havilland griff nach seinem Kugelschreiber und machte sich an das Kreuzworträtsel der Times. Das Telefon klingelte, aber er überließ es dem Anrufbeantworter, den Anruf entgegenzunehmen; nach seiner eigenen Stimme hörte er, wie seine Tochter ihm sagte, dass sie im Bahnhof St Pancras International seien und hofften, dass er etwas zu essen hätte, da sie beide am Verhungern seien. Er lächelte und gratulierte sich, dass er die Voraussicht gehabt hatte, den Kühlschrank wieder zu füllen. Schließlich nahm er den Hörer ab, aber alles, was er noch hören konnte, waren einige Piepstöne, die die Verbindung als unterbrochen auswiesen.


  Er wandte sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu und grübelte über den nächsten Hinweis nach: 6 senkrecht: »Verworren, hab ich den letzten Buchstaben – ich könnte dich verfluchen!« Er betrachtete die Hinweise zur Waagerechten, die damit in Zusammenhang standen, und löste drei davon in schneller Folge. Das gab ihm – A – U – und R. Trotzdem erkannte er das Wort nicht.


  Er hatte fast alle Kästchen des Rätsels gefüllt, als die Türklingel schellte – eine erstaunlich kurze Zeit seit Helens Anruf, wie ihm schien. Das war aber schnell! Während er in Gedanken noch bei dem schwer zu fassenden Hinweis weilte, legte er die frisch angezündete Zigarette auf den Rand des Aschenbechers und ging zur Tür, um zu öffnen. Natürlich ist es ein Anagramm, jetzt verstehe ich … Erschrocken brach er ab. Im Türrahmen, ihn fast ganz mit seinem breiten Körper ausfüllend, stand ein Mann in einem elfenbeinfarbenem Anzug und einer blauen Seidenweste.


  »Zauberer«, das war’s.


  Als Jake und Helen ungefähr fünfzehn Minuten später eintrafen, stand die Eingangstür weit offen, die Wohnung selbst war jedoch leer. Eine Zigarette im Aschenbecher war vollständig zu Asche geworden. Die Zeitung mit dem fast ganz gelösten Kreuzworträtsel lag auf dem Tisch mit einem Kugelschreiber daneben.


  »Ist wahrscheinlich nur kurz ausgegangen«, meinte Helen, »und hat die Tür offen gelassen, weil er wusste, dass wir jeden Augenblick kommen würden.«


  Schon als sie das sagte, wurde ihr bewusst, dass sie damit begonnen hatte, Unheil abzuwehren. Sie gingen in die Küche und machten sich über den Inhalt des Kühlschranks her. Immer noch kam ihr Vater nicht zurück.


  »Vielleicht hat er einen Anruf bekommen«, meinte Jake, »irgendetwas Dringendes.«


  Er hatte das Gefühl, sich mit Helen verschworen zu haben, die Fakten auszublenden.


  Aber schließlich schlug Helen vor: »Wir könnten den Anrufbeantworter überprüfen.«


  Die Stimme von Aurelian Pounce, die in das Zimmer zu ihnen drang, bewirkte, dass sich ihre Ahnungen zu offener Angst verfestigten. Die Botschaft war zu Ende und sie standen da und blickten sich an, ohne zu sprechen. Was machen wir jetzt?, dachte Jake.


  Helen war blass geworden. Sie wird in Ohnmacht fallen, fürchtete er und fühlte Panik in sich aufsteigen, als er sich selbst, mit ihrer Bewusstlosigkeit allein gelassen, vorstellte. Sie atmete mit einem merkwürdigen, kurzen Keuchen; sie zitterte, ballte und öffnete die Fäuste und hielt die Augen fest geschlossen. In fasziniertem Entsetzen beobachtete er, wie sie an den Rand des Bewusstseins gelangte, dann langsam, langsam zurückkam. Sie öffnete die Augen. Ihre Kiefer waren angespannt.


  »Kannst du anständigen Kaffee machen?«


  Jake war über diese nüchterne Frage völlig perplex. Kann ich wirklich anständigen Kaffee machen?, fragte er sich blöderweise selber.


  »Natürlich!«, antwortete er schließlich.


  »Dann mach welchen. Dad bewahrt seine Bohnen im Tiefkühlfach auf. Ich muss nachdenken.«


  Jake war von den Feinheiten des Kaffeemahlens mit der Hand in Anspruch genommen, als Helen wieder auftauchte. Sie trug eine unternehmungslustige und entschlossene Miene zur Schau.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass Pounce Dad in seiner Gewalt hat, weil das das Schlimmste ist, was passieren kann. Wir können hoffen, dass es etwas Besseres ist, aber wir müssen so handeln, als ob es das Schlimmste wäre.«


  »Einverstanden. Aber was machen wir – zur Polizei gehen?«


  »Nein, aus verschiedenen Gründen nicht. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was Pounce mit Dad vorhaben könnte. Es muss mit dem Gemälde zu tun haben.«


  »Aber das hat er doch schon.«


  »Also hatte Roberta recht. Es ist nicht das Gemälde, es ist das Geheimnis, hinter dem er her ist.«


  »Und er denkt, dein Vater kennt es?«


  »Oder kann ihm dabei helfen, es herauszubekommen, irgendwas in der Art. Wenn wir also vorher hinter das Geheimnis kommen, dann könnten wir es vielleicht für ein Tauschgeschäft nutzen.«


  Jake nahm das mit Schweigen auf. Es kam ihm weit hergeholt vor, aber er hatte das Gefühl, dass dies kein Augenblick für Offenheit sei. Schließlich fragte Helen, ärgerlich über sein Schweigen: »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein«, erwiderte Jake wahrheitsgemäß.


  Er verzichtete darauf hinzuzufügen, dass er es trotzdem nicht für eine besonders gute Idee hielt.


  »Also – womit fangen wir an?«


  »Mit dem Buch. Wenn wir das finden, kommen wir weiter.«


  Vielleicht, dachte Jake und fuhr mit der Kaffeeoperation fort. Er hegte nicht mehr die gleiche Gewissheit, die er noch in Mailand angesichts dieser ersten genialen Idee gehabt hatte. Vielmehr neigte er dazu, Helens Feststellung für vernünftig zu halten, dass da noch eine Menge mehr in dem Bild war, was sie nicht berücksichtigt hatten. Aber als er Helen anschaute, war ihm klar, dass dies nicht der Augenblick war, das zu sagen.


  »Wie finden wir denn dieses Buch?«


  »In der British Library im British Museum? Den großen Universitäten?«


  Können wir denn da einfach reingehen und das Buch bestellen?, fragte sich Jake. Er setzte den Kaffee auf den Herd.


  »Glaubst du, dein Dad hat Zugang zum Internet? Im anderen Zimmer habe ich einen Computer gesehen.«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung«, antwortete Helen, die dazu neigte, die negativen und konservativen Ansichten der Tanten zur Informationstechnologie zu teilen.


  »Es ist nur, wenn er den hat, dann könnten wir etwas über dieses Buch von hier aus in Erfahrung bringen.«


  »Tatsächlich? Könntest du das?«


  »Vielleicht«, entgegnete Jake vorsichtig.


  Wenigstens gibt es mir etwas zu tun!


  »Ich bring den Kaffee rüber«, sagte Helen ermunternd. »Ich sollte schon mal eine Art Kontaktadresse für Pounce suchen -Dad muss sie irgendwo haben.«


  Jake brauchte ein wenig Zeit und einige Raterei, um sich einzuloggen. Sein erstes Erfolgserlebnis war, dass er das Passwort erriet: »Helen«. Er hatte vorgehabt, den Bibliothekskatalog einer der großen Universitäten aufzusuchen, aber dann hatte er eine andere Idee, etwas, was er erst kürzlich gemacht hatte. Wenn er sich nur daran erinnern könnte, wie er da hingekommen war.


  »Das Finanzministerium?«, fragte Helen, als sie ihm im Vorbeigehen über die Schulter blickte.


  »Warte ab«, entgegnete Jake.


  Sie blieb eine Weile stehen, sah ihm zu und fragte sich, was er vorhatte. Nach einigem Rumfummeln mit einer Liste von Websites verstärkte er ihre Ratlosigkeit, indem er auf eine zugriff, auf der anscheinend alles behandelt wurde, was mit Steuern zu tun hatte; Jake jedoch bewegte sich zuversichtlich weiter und arbeitete sich durch den Index. Schließlich klickte er mit einem kleinen Triumphgeräusch auf »Unter Vorbehalt steuerfreie Kunstwerke« und rief dann eine andere Website auf mit der Überschrift »Register der unter Vorbehalt steuerfreien Kunstwerke«.


  »Hast du gewusst, dass, wenn du in diesem Land Eigentümer eines Kunstwerks bist, du die Steuern darauf vermeiden kannst, wenn du damit einverstanden bist, dass es der Öffentlichkeit zugänglich ist?«


  »Ich werde gar nicht erst nachfragen, woher um Himmels willen du das weißt.«


  »Genau genommen habe ich das auf einem Plakat in der Bibliothek gelesen. Diese Website führt alle Gegenstände auf, die wir uns ansehen dürfen, wenn wir wollen, und sagt uns auch, wo wir sie finden und wie wir es einrichten können, sie zu besichtigen.«


  »Und du glaubst, dass dieses Buch darunter sein könnte?«


  »Es lohnt einen Versuch.«


  Nachdem die ersten zehn Versuche »Kein Treffer gefunden« ergaben, begann Jake sich zu fragen, ob es tatsächlich einen Versuch wert war. Bislang war er in der Gegend um London geblieben, soweit diese durch seine etwas nebulösen Vorstellungen der englischen Geografie definiert war. Helen durchsuchte währenddessen den Schreibtisch ihres Vaters nach einem Adressbuch. Bald hatte sie etwas gefunden.


  »Das sieht ja vielversprechend aus«, rief sie. »Hast du schon was entdeckt?«


  »Bislang nicht. Ich möchte wetten, das einzige Exemplar befindet sich auf den Äußeren Hebriden.«


  Er dehnte seine Suche auf Yorkshire aus; das ergab eine beruhigende Verzögerung, als müsste der Computer eine riesige Datenbasis von Büchern aus dem sechzehnten Jahrhundert durchsuchen; aber schließlich kam er wieder mit »Kein Treffer« daher. Den Geräuschen nach zu urteilen, die Helen machte, schien sie bei ihrer Suche erheblich besser voranzukommen. Dann versuchte er auf Verdacht eine andere Grafschaft, und da war es.


  Bewegliches Eigentum Einzelstück

  Identifikationsnummer: 62598

  Ort: CAMBRIDGESHIRE

  Erste Kategorie: Bücher und Manuskripte

  Zweite Kategorie: BULLEN, THEOPHILUS

  Dritte Kategorie: 16. Jahrhundert

  Weitere Kategorie: BÜCHER

  Name des Eigentümers: Mr. Stephen Langton

  Adresse des Eigentümers: Silk House, über Manorhampton, CAMBRIDGESHIRE

  Kontakt oder Referenz: Mr. Stephen Langton

  Beschreibung: Bullen (Theophilus), Architectura, 1. Auflage, Titel in einem Holzschnittrahmen, zahlreiche Stiche, Samteinband aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert mit Stickereien der Nonnen von Linie Gidding (mit neuem Rücken und Reparaturen), Folio, Giles Aldus, 1532.


  Auf sein Triumphgeheul kam Helen angerannt.


  »Ist es das? Das ist ja großartig! Also, mit wem nehmen wir Kontakt auf?«


  »Mit diesem Typ: Stephen Langton. Gibt es in diesem Haus einen Atlas?«


  »Stephen Langton? Einen Augenblick«, sagte Helen und rannte zurück zum Schreibtisch.


  Ein paar Minuten später war sie mit einem Buch in der Hand wieder da.


  »Hast du einen gefunden? Prima! Dann schlag mal Manorhampton nach.«


  »Ich dachte, ich hätte es schon mal gesehen.«


  »Was denn?«


  Als Antwort hielt ihm Helen das Buch, das sie in der Hand hielt, unter die Nase. Es war gar kein Atlas; es war das Adressbuch ihres Vaters. Der Eintrag ganz oben auf der L-Seite lautete: »Langton, Stephen – Silk House, Manorhampton, Cambridgeshire«.


  »Was? Du meinst, dein Dad kennt den tatsächlich?«


  »Sieht so aus.«


  »Was machen wir also? Rufen wir ihn an?«


  »Dann wird er einen Termin vereinbaren wollen. Wenn wir einfach auftauchen, können wir uns hineinbluffen.«


  Silk House lag einige Meilen vom Bahnhof von Manorhampton entfernt, aber ein unternehmungslustiger Bahnhofsvorsteher hatte einen Nebenerwerb mit einem Fahrradverleih, und die flache Landschaft machte das Radfahren leicht. Es war ein schöner Abend, der Himmel strahlte wolkenlos und über den Feldern flimmerte ein Hitzedunst. Nach einigen Meilen auf einer angenehmen Landstraße fuhren sie an einer hohen Steinmauer entlang, der Abgrenzung eines großen Besitzes. Und richtig, als sie um eine Ecke bogen, kamen sie zu einer Auffahrt mit einem diskreten Schild: Silk House. Sie bogen mit ihren Fahrrädern auf eine elegante, mit weißem Kies bestreute Zufahrt ein, die sich zwischen überhängenden Bäumen hindurch auf ein nicht sichtbares Ziel hinwand.


  Jake hatte das Gefühl, dass sie eine Übertretung begingen. Er wurde immer nervöser, während sie in das Gelände vordrangen. Große Landhäuser waren für ihn unbekanntes Territorium und seine fruchtbare Fantasie spiegelte ihm bewaffnete Sicherheitskräfte und die komplette Reihe finsterer Personen vor, die in Fernsehdramen mit solchen Örtlichkeiten in Verbindung gebracht werden. Was um Himmels willen würden sie sagen? Sie könnten sogar wegen Hausfriedensbruchs festgenommen werden. Helen fühlte sich dagegen viel mehr zu Hause. Mit einem Anflug von Scham und Neid verlangsamte Jake seine Fahrt und ließ sie voranfahren.


  Als sie das Haus erblickten, waren sie überrascht; sie hatten etwas Hohes erwartet, wahrscheinlich mit Säulen und Stufen, es war jedoch flach und elegant mit nur einem Stockwerk und beinahe mit wucherndem Efeu und anderen Kletterpflanzen getarnt. Die Zufahrt verbreiterte sich vor dem Haus zu einer Art Vorplatz und darauf war ein wunderschönes hellgrünes Auto geparkt. Jake pfiff anerkennend.


  »Das ist ein Villa D’Este Alfa Romeo.«


  Er war froh, dass er etwas sah, womit er sich auskannte.


  Zu seiner Überraschung machte Helen ein Widerspruchsgeräusch und rümpfte die Nase, als wolle sie sagen: »Könnte sein, aber ich glaube es eher nicht.« Oldtimer waren kein Thema, bei dem Jake Widerspruch erwartete, am wenigsten von einem Mädchen, aber inzwischen kannte er Helen gut genug, um ihr nicht gleich über den Mund zu fahren.


  »Zu groß«, sagte sie und betrachtete das Auto mit zur Seite geneigtem Kopf. »Und es hat vier Türen.«


  Jake erkannte, dass seine ursprüngliche Identifikation auf einem ziemlich oberflächlichen Blick beruht hatte, denn jetzt sah er die Abweichungen selbst.


  »Was ist es dann?«


  »Angesichts der Riffelung über dem Nummernschild und dem Medaillon auf der Stoßstange würde ich sagen, es ist ein Daimler.«


  Das wurde auf so überlegte Art und Weise vorgetragen, dass Jake der Mund offen stand; Erinnerungen daran, wie er vor Helen mit seinem Wissen von Autos angegeben hatte, kamen ihm und trieben ihm die Schamröte ins Gesicht. Mit einem zunehmenden Gefühl der Bewunderung für Helen ließ er sein Rad auf den Kies fallen und trottete hinter ihr her, um sich das Auto aus der Nähe anzusehen.


  Richtig, der Kühlergrill war zweifellos der eines Daimlers, zurückgezogen in einer eleganten Kurve und oben abgeschlossen mit der gleichen besonderen Riffelung, auf die Helen seine Aufmerksamkeit am hinteren Nummernschild gelenkt hatte. Aber egal ob Alfa oder Daimler, es war ein schönes Stück Technik. Ihre Bewunderung wurde durch eine Stimme hinter ihnen unterbrochen.


  »Was macht ihr denn da?«


  Sie drehten sich um und sahen einen großen, schlanken Mann in hellem Anzug und mit Panamahut, der sie mit strenger Miene betrachtete. Jake ließ unter seinem steinernen Blick den Mut sinken, Helen jedoch war kein bisschen beunruhigt.


  »Wir haben Ihren Wagen bewundert. Mein Freund hier meinte, es wäre ein Alfa Romeo, aber ich habe gedacht, es wäre ein Daimler. Anscheinend habe ich recht.«


  Der Mann war sichtlich genauso perplex über diese Zurschaustellung selbstbewusster Kennerschaft wie vorher Jake. Seine Miene wurde ein wenig freundlicher.


  »Du bist eine bemerkenswerte junge Dame. Es ist in der Tat ein Daimler, ein DQ 450 Majestic Major genau genommen. Ich denke allerdings, deinem Freund könnte man den Fehler nachsehen, denn er hat eine Karosserie von Touring in Mailand, die tatsächlich nach dem Villa D’Este Alfa geformt ist, den viele für das schönste Auto seiner Zeit halten.«


  Jake streckte Helen heimlich die Zunge raus. Der Mann, dem eine unerwartete Gelegenheit gegeben wurde, über sein Eigentum zu sprechen, fuhr nach Art eines Vortragsredners fort: »Ich nenne es einen DS 450 Continental. Ja« – dabei hielt er eine Hand hoch, als bäte er um Nachsicht – »ich weiß, die Terminologie ist ungenau, aber der nächste zur Verfügung stehende Buchstabe ist T, und ich finde, DT hat die falschen Assoziationen, während DS ein exquisites Wortspiel auf seine kurvenreichen Linien erlaubt: Déesse, Göttin, wenn man solch eine Bemerkung in Anwesenheit einer Dame machen darf in diesen traurigen Zeiten politischer Korrektheit.«


  Er grinste Helen schelmisch an, die zu Jakes Überraschung doch tatsächlich albern zurückgrinste.


  »Und wie jede Göttin ist sie natürlich einzigartig«, fuhr Langton fort.


  Mehr schelmisches Grinsen von ihm und mehr albernes Grinsen von Helen. Dann ein eindrucksvoller Schwenk zum Geschäftlichen.


  »Ich fürchte, wir nehmen unnötig Ihre Zeit in Anspruch, Mr. Langton. Es war genau genommen nicht Ihr Wagen, weswegen wir gekommen sind. Wir hatten gehofft, Sie würden uns Ihr Exemplar von Theophilus Bullens Architectura anschauen lassen.«


  Wenn der Mann schon vorher überrascht war, so war das nichts im Vergleich zu dem, was seine Miene jetzt ausdrückte; in schneller Folge drückte sie Erstaunen, Ärger, dann schließlich amüsiertes Nachgeben aus.


  »Junge Dame, du bist mir gegenüber im Vorteil. Offensichtlich weißt du, wer ich bin, aber ich bitte um Vergebung, ich kann mich nicht erinnern, dir jemals vorgestellt worden zu sein.«


  »Ich heiße Helen De Havilland.«


  Langtons Gesicht bewölkte sich.


  »Doch nicht etwa Gerald De Havillands Tochter?«, fragte er ärgerlich.


  »Oh mein Gott«, entgegnete Helen. »Sie kennen Daddy also?«


  »Leider ja!«


  Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Jake hatte das Gefühl, das Gelände, das sie gewonnen hatten, rutschte plötzlich weg. »Es ist nicht Helens Schuld, dass ihr Dad ein … nun, dass er …«


  »Etwas weniger als rechtschaffen ist?«, fragte Langton kühl.


  Daraufhin überraschte Helen beide, indem sie in Tränen ausbrach. Eine oder zwei Sekunden standen Jake und Langton hilflos da, dann beschlossen beide, auf Helen zuzugehen, um sie zu trösten, und kamen sich wie in einer Pantomime in die Quere. Jake hielt es für klug nachzugeben.


  »Meine liebe junge Dame«, sagte Langton, »ich bin ganz schrecklich unfair gewesen.«


  Helen erlaubte ihm, sie an seine Brust zu drücken, von wo sie Jake schelmisch zuzwinkerte.


  »Wollt ihr nicht hereinkommen?«


  Und mit einem Arm um Helens Schultern führte er sie ins Haus.
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  Das Geheimnis des Alchemisten

  


  Gestärkt mit Tee und Kuchen saßen sie in Mr. Langtons elegantem Wohnzimmer und blickten hinaus auf eine hübsche Rasenfläche, auf der Pfauen gewichtig und würdevoll herumstolzierten und gelegentlich heisere Schreie ausstießen.


  »Es tut mir leid zu hören, dass dein Vater in Schwierigkeiten ist. Das muss für dich sehr betrüblich sein, wenngleich ich fürchte, dass es mich nicht sehr überrascht. Aber erkläre mir noch mal die Sache mit dem Gemälde und was euch zu mir gebracht hat.«


  Zusammen erzählten Jake und Helen die ganze Geschichte – vom Verlust des Bildes bis zur Website des Finanzministeriums. Bei der Erwähnung des Steins der Weisen zeigte Langton eine skeptische Miene, aber Jake hatte den Eindruck, dass das nur eine Maske für seine Neugier war. Jedenfalls bat er Helen, alle Einzelheiten dazu zu wiederholen. Danach schien er viel lebhafter, wenngleich er äußerlich seine Trägheit beibehielt.


  »Ihr seid wirklich zwei äußerst unerschrockene junge Leute; ich ziehe meinen Hut vor euch. Aber was um Himmels willen ihr in meinem Bullen zu finden hofft, kann ich mir nicht vorstellen. Es ist ein seltenes Buch, sicherlich, aber kaum ein okkultes oder geheimnisvolles.«


  »Es muss etwas auf Seite vierundzwanzig haben«, erklärte Helen entschlossen. »Es muss.«


  In ihrem Beharren liegt ein Hauch von Verzweiflung, dachte Jake. Die Annahme, dass sie gleich bei seinem ersten Versuch auf die Lösung gestoßen seien, kam ihm jetzt sehr unwahrscheinlich vor. Wenn es so einfach war, hätte da nicht jemand anderer schon längst das Rätsel gelöst? Andererseits, sagte er sich, ist es oft die einfache Lösung, die man übersieht.


  »Nun, ich denke, es bringt wenig, darüber zu spekulieren«, meinte Langton. »Lasst uns einfach nachschauen.«


  Er stand auf und ging zu einem Regal hinüber, aber statt ein Buch herauszunehmen, drückte er mit der Hand auf einen verborgenen Hebel, und das ganze Regal schwang wie eine Tür zurück. Lächelnd winkte er ihnen zu, ihm zu folgen.


  Der Raum, den sie betraten, war seltsam düster. Die Fenster, die sich auf einer Seite befanden, waren mit Vorhängen aus Musselin zugehängt, die das Licht filterten. Man hatte den Eindruck von Enge. Auf dem Boden standen zwei große Museumsschaukästen mit Glasdeckeln, über die jedoch Schutzblenden gespannt waren. Hier und dort lagen auf einzelnen Ständern unterschiedliche Gegenstände. Ein riesiges Planetarium stand auf einem niedrigen Tisch in einer Ecke; an einer anderen Wand befanden sich alle Arten von Uhren, einige auf dem Boden, andere in Regalen und auf Anrichten. Ein Schauschrank enthielt Reihen über Reihen von Taschenuhren. In der entfernten Ecke fand sich eine Sammlung wissenschaftlicher Instrumente.


  An den Wandflächen zwischen den Schränken hing eine Vielzahl unterschiedlicher Spiegel in allen Formen und Größen, einige sehr einfach, andere wunderbar verziert. Die Bücher lagen in einem Vitrinenschrank zur Linken, ebenfalls ausgestattet mit schützenden Vorhängen. Langton hob den Vorhang, angelte in seiner Tasche nach einem winzigen Schlüssel und holte ein ziemlich großes, zerfleddertes Buch heraus, das er offen auf einen Tisch mit Marmorplatte legte. Jake und Helen standen gespannt rechts und links neben ihm, während er vorsichtig die Seiten mit den rauen Rändern umblätterte. Trotz seiner früheren Zweifel spürte Jake, wie die Anspannung in ihm wuchs wie eine Seifenblase: Sie konnten der Lösung des Geheimnisses so nahe sein.


  Seite vierundzwanzig war jedoch eine Enttäuschung: Sie enthielt eine höchst technische und ziemlich trockene Abhandlung über die verschiedenen Methoden, eine Mauer zu errichten. Helen wandte sich fast sofort ab und biss sich auf die Lippe. Jake vertiefte sich mit wachsender Verzweiflung in den Text, entschlossen, um Helens willen etwas daraus zu machen. Mr. Langton stand daneben und bewahrte ein taktvolles Schweigen.


  »Da muss etwas sein«, murmelte Jake. »Es muss da sein, wir sehen es nur nicht.«


  Stur starrte er auf die Seite, als könnte er sie allein kraft seines Blicks zwingen, ihr Geheimnis preiszugeben.


  »Ich hab’s! Es muss irgendein Code sein!«


  »Wenn das der Fall ist, was ist dann der Schlüssel dazu?«, fragte Langton. »Gibt das Gemälde irgendeinen Hinweis darauf?«


  »Ich weiß nicht – wir haben nie nach einem gesucht.«


  »Ich denke, es ist Zeit, dass wir erneut einen Blick auf dieses Bild werfen.«


  Stephen Langton baute in einem anderen Zimmer, das eine große freie Wand und schwere Vorhänge hatte, einen Projektor auf. Nach Umlegen eines Schalters blickte der Alchemist sie wieder über fünf Jahrhunderte hinweg an, seine dunklen Augen und der verschlagene Ausdruck wirkten spöttisch; gleichzeitig verspottete ihn selbst hinter seinem Rücken der unsterbliche Gehilfe. Langton, der das Bild zum ersten Mal sah, war hingerissen. Der Maßstab der Projektion ließ jedes winzigste Detail deutlich erkennen; mit Leichtigkeit konnte er den Titel Bullens lesen, der auf dem Regal aufgestellt war.


  Eine Weile bewegte er sich vor dem Bild hin und her, mal beugte er sich nahe heran, um eine Einzelheit genauer zu betrachten, mal trat er zurück, um den Gesamteindruck zu beurteilen. Von Zeit zu Zeit machte er Geräusche, eine Mischung von Knurren und Pfeifen, unterbrochen von seinen Fingern, mit denen er auf die Faust oder den Tisch trommelte oder gegen seine Wange schlug. Es war schwer zu entscheiden, was genau das bedeuten sollte, aber der generelle Trend schien hoffnungsvoll. Schließlich stand er still, den Mund mit den Spitzen beider Hände bedeckt, den Kopf geneigt, die Augen mit einem nach innen gewandten Blick, als würde er die letzten Stücke eines komplizierten Musters von Gedanken an ihren Platz legen.


  »Gu-uut, ich denke, ihr habt recht mit eurer grundsätzlichen Interpretation des Bildes; alle Hinweise deuten auf den Gehilfen als das eigentliche Objekt des Interesses.«


  »Welche Hinweise?«, fragte Jake.


  »Nun, da sind zunächst einmal diese Stoßzähne. Schaut nur, wie sie als Rahmen für den Vordergrund des Gemäldes wirken; aber was tun sie da? Sicher mehr als ein bloßes Ornament, denke ich.«


  Alle drei starrten eine Weile nachdenklich auf das Bild. Jake war völlig ratlos.


  »Ich weiß«, sagte Helen plötzlich mit aufgehellter Miene. »Mir ist gerade etwas eingefallen: Es ist das Tor der Träume, nicht wahr?«


  »Sehr gut, meine Liebe, wirklich sehr gut! Und da heißt es, die jungen Leute wären nicht gebildet!«


  »Würde es jemandem etwas ausmachen, mich in diese Sache einzuweihen?«, bat Jake missmutig.


  »Die Griechen haben geglaubt, es gibt zwei Arten von Träumen«, erklärte Helen, »solche, die dir die Wahrheit zeigen, und solche, die lügen. Sie haben gesagt, dass das Reich der Träume zwei Tore hat, eins aus Elfenbein und eins aus Horn. Und die falschen Träume kamen durch das Elfenbeintor heraus.«


  »Bravo, meine Liebe! Also sagt uns der Künstler, wir sollten nicht glauben, was wir im Vordergrund des Bildes sehen, sondern woanders suchen.«


  »Im Spiegel«, meinte Jake, »der mit Horn gerahmt ist!«


  »Genau.«


  »Und der Alchemist erscheint nicht im Spiegel, aber der Gehilfe schon. Wir hatten gedacht, das ist so, weil der Alchemist seine Seele dem Teufel verkauft hat«, erklärte Jake und erinnerte sich mit Schaudern an Pounce und die verdammte Seele auf dem Landungssteg in Venedig.


  »Das könnte es natürlich auch noch bedeuten«, meinte Langton. »Die eine Interpretation schließt die andere nicht aus; aber die hauptsächliche Botschaft ist, wie du richtig angenommen hast, dass wir unsere Aufmerksamkeit auf den Gehilfen lenken sollen.«


  »Aber was will der uns sagen?«, fragte Helen.


  »Also, da glaube ich, habt ihr etwas übersehen. Er deutet auf das Buch, das wir nebenan haben. Und er ist selbst ein Gehilfe. Aber was hält er in der Hand?«


  »Ein Tablett«, sagte Jake.


  »Eine Tafel«, sagte Helen gleichzeitig.


  »Eine Tafel«, wiederholte sie. »Es ist nicht Seite vierundzwanzig, es ist die Abbildungstafel vierundzwanzig!«


  »Ich hole das Buch. Soll ich, Mr. Langton?«, bot Jake an.


  »Tu das bitte. Ich brauche dir nicht extra zu sagen, vorsichtig zu sein.«


  Sie machten das Licht an, und während Jake ins Nebenzimmer eilte, stellte Mr. Langton ein großes Lesepult vor dem auf die Wand projizierten Bild auf. Der Alchemist verblasste in der Helligkeit der Beleuchtung und sah wie ein eingefangenes Gespenst aus, erstarrt und in Erwartung seines Schicksals. Jake kehrte mit dem Buch zurück. Irgendwie hatte er der Versuchung widerstanden, sich Tafel vierundzwanzig anzuschauen. Langton legte das Buch auf das Lesepult und fand mit der angemessenen Feierlichkeit die betreffende Seite. Alle drei starrten sie eine Zeit lang hoffnungsfroh an, bis Jake das Schweigen brach.


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber das sagt mir nicht mehr als die andere Seite.«


  Im oberen Drittel der Seite befand sich die Zeichnung eines Hauses, kein Bild, sondern eine Architektenzeichnung; sie zeigte die Vorderfront, aber in einem Schnitt, als wäre das Haus in zwei Teile geschnitten, sodass man die Lage der Räume hinter der Vorderfront sehen konnte. Auf dem Rest der Seite sah man ein regelmäßiges Muster von Linien, Vierecken und Kreisen.


  »Oh, genau!«, meinte Jake schließlich. »Das ist der Plan desselben Hauses. Die dicken schraffierten Linien sind Wände und die Vierecke und Kreise müssen Pfeiler oder Säulen sein. Diese Unterbrechungen sind Türen und dieses komische linierte Stück ist eine Reihe Stufen und das sind Treppenhäuser.«


  Helen jedoch hielt sich in einer ganz eigenen Welt auf; dann stieß sie plötzlich einen verhaltenen Schrei aus und schaltete das Licht aus. Das blasse Gespenst des Alchemisten auf der Wand erwachte wieder zu vollem Leben.


  »He!«, sagte Jake und suchte den Schalter für die kleine Lampe auf dem Lesepult, damit er wenigstens die Tafel sehen konnte.


  Helen hatte sich auf die rechte Seite der Projektion gestellt. Sie machte eine theatralische Verbeugung, flatterte mit den Händen, als wäre sie ein Impresario, der gleich das achte Weltwunder präsentieren würde. Aber statt etwas zu sagen, nahm sie eine Pose ein nicht unähnlich der des Gehilfen, streckte den Arm aus mit deutendem Zeigefinger.


  Langsam ließ sie ihren Finger auf dem Bild ein Muster malen, indem sie ihn an einem Gegenstand entlanglaufen ließ, dann anhob, sodass er an einem anderen Stück entlanglaufen konnte. Manchmal stieß sie damit einfach auf einen einzelnen Punkt.


  Jake und Mr. Langton sahen ihr verblüfft zu. Sie schien den Umriss des Spiegels nachzuziehen und ließ ihren Finger nacheinander an jedem Teil des Hornrahmens entlanglaufen.


  Dann blickte Jake auf das Buch vor sich und sah, dass der unerklärliche Rahmen des Spiegels eine genau Kopie des Plans des Hauses vor ihm war. Mr. Langton, der zu dem gleichen Schluss kam, nickte langsam.


  »Oh mein Gott!«, sagte er. »Das Spiegelbild des Gehilfen, worauf genau deutet es?«


  Helen fuhr in ihrer Pantomime fort und ließ ihren Finger den Arm des Gehilfen im Spiegelbild entlangfahren, bis sein Finger und ihrer auf den gleichen Punkt deuteten, ein Hornviereck, das in den Spiegel eingelegt war.


  »Es ist in einem Pfeiler«, sagte Jake. »Was immer es ist, es ist in diesem Pfeiler!«


  »Aber wo genau ist dieser Pfeiler?«, fragte Langton und ging die Vorhänge aufziehen.


  Tageslicht durchflutete den Raum. Ihr Gastgeber kam zum Lesepult zurück, um das Buch genauer zu konsultieren; er durchblätterte die Seiten mit viel größerer Eile, als er sie zuvor an den Tag gelegt hatte. Schließlich klatschte er in die Hände.


  »Das ist es! Obwohl viele Zeichnungen in diesem Buch tatsächlich nur Zeichnungen sind, ist das der Plan eines wirklichen Hauses, das Bullen in Südfrankreich gebaut hat. Möchtet ihr raten, wer der Bauherr war?«


  »Ruggiero da Montefeltro?«, fragte Helen.


  »Der Alchemist!«, sagte Jake.


  »Genau der.«


  Kurze Zeit später waren sie im Wohnzimmer; Jake und Helen machten kurzen Prozess mit einem Haufen Schinkenbrötchen aus eigener Herstellung, während Langton eine Reihe von Telefonaten führte. Dabei begann er auf Englisch, ging aber schnell zu Französisch, Italienisch, Deutsch und Spanisch über; jetzt war er wieder bei Französisch. Schließlich legte er das Telefon beiseite, schlenderte mit zufriedener Miene zum Tisch hinüber, verschlang drei Brötchen und nahm einen langen Schluck aus einer Flasche Bier. Er schien wie verwandelt von dem ziemlich anspruchsvollen, lebensmüden Gentleman, der er noch eine Stunde zuvor gewesen war.


  »Dieser letzte Anruf war höchst erfolgreich. Die junge Dame hat mich für den Sekretär eines Kunden gehalten, der in dessen Auftrag die Verabredungen bestätigen wollte. Sie war so zuvorkommend mit den Informationen, die sie mir gegeben hat, dass ich es nicht über mich gebracht habe, sie zu beschimpfen. Der Besitz ist erst kürzlich vermietet worden, nachdem er viele Jahre leer gestanden hat. Der neue Mieter wird in drei Tagen einziehen. Er heißt Aurelian Pounce.«


  Langton schien sehr zufrieden mit der elektrisierenden Wirkung, die diese Neuigkeit auf Jake und Helen hatte.


  »Meine lieben jungen Leute, es sieht so aus, als ob wir uns beeilen müssten.«


  »Wir?«, fragten Jake und Helen gleichzeitig.


  »Ihr habt doch sicher nicht daran gedacht, mich in diesem späten Stadium von dem Abenteuer auszuschließen? Das wäre ja zu grausam. Außerdem habe ich allzu lange auf das Vergnügen einer wirklich guten Autofahrt auf dem Kontinent verzichtet.«
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  Reisen

  


  Etwa zur gleichen Zeit, als der wunderschöne blassgrüne Daimler aus der Einfahrt von Silk House glitt mit Stephen Langton frisch und unternehmungslustig am Steuer und Jake und Helen gemütlich im Luxus von grünem Leder, poliertem Walnussholz und einem tiefen Florteppich, fuhr eine schwarze Mercedes-Limousine mit abgedunkelten Scheiben vor einer schönen Marmorvilla im Voralpenland vor. Der Fahrer öffnete eilig die Tür zum Fond des Wagens. Eine theatralisch anmutende Gestalt stieg aus, stämmig und breit gebaut, einen Spazierstock in der Rechten, das Gesicht von einem breitkrempigen Hut beschattet, die Schultern drapiert mit einem Kleidungsstück, das wie ein Opernmantel aussah, obwohl es wie der Rest seiner Kleidung eine helle Farbe hatte. Der Mann war Aurelian Pounce.


  Er wartete einen Augenblick, um mit dem großen Fahrer zu sprechen, der seinen Kopf zu ihm neigte, als ob er sich bemühen müsste zu hören, was Pounce sagte. Dann rief er mit einer herrischen Geste seines Stockes einen Diener herbei, der an der offenen Tür der Villa gewartet hatte. Der stämmige Mann ging mit zierlichen, katzengleichen Schritten in das Haus.


  Der Fahrer langte in den vorderen Teil des Mercedes und betätigte dort etwas, woraufhin sich der Kofferraum gähnend langsam wie ein großes Maul öffnete. Dann ging er mit dem Diener zum Heck des Wagens und die beiden beugten sich in den sperrangelweit offenen Kofferraum. Sie tauchten nicht etwa mit Gepäckstücken wieder auf, sondern mit etwas, was auf den ersten Blick wie ein zusammengerollter Teppich aussah, obwohl es so schwer war, dass sie Mühe hatten, es zwischen sich zu tragen. Offensichtlich handelte es sich um einen Körper, der in irgendeinen Stoff gewickelt und mit einem Strick zusammengebunden war, aber ob es ein Toter oder nur ein Bewusstloser war, konnte man unmöglich erkennen. Mit einigen Schwierigkeiten schleppten sie den Körper ins Haus, dann kamen andere Dienstboten heraus, um das normalere Gepäck hereinzuholen.


  Drinnen saß Pounce an einem Tisch aus unbehandeltem Holz in der Küche; er hatte weder Hut noch Umhang abgelegt. Vor ihm auf dem Tisch standen unberührt ein Glas Wein und eine Schale mit Walnüssen, daneben lag wie eine Waffe sein Stock. Die breiten Hände hatte er vor sich ausgestreckt, die Ringe funkelten im Licht. Auf der anderen Seite des Tisches stand Victor Orloc; er wirkte ausgesprochen nervös.


  »Du hast das mit dem Haus festgemacht?«


  »Jawohl, Sir. Ich habe die Einzelheiten heute Nachmittag bestätigt, obwohl das geschwätzige Mädchen zu glauben schien, dass sie mir schon alles gesagt hätte.«


  Pounce warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.


  »Mit dem Gemälde hast du nichts erreicht, nehme ich an?«


  »Nichts Positives, fürchte ich. Ich kann bestätigen, dass es keine geheimen Fächer irgendwo in dem Holz gibt, und die Röntgenuntersuchung zeigt nichts Bemerkenswertes unter der Oberfläche des Bildes. Dr. Angelo von der Universität arbeitet noch am Text des Buches und ich habe jemanden in England, der die Bedeutung der Phiolen untersucht – er ist sich ziemlich sicher, dass die Farben bedeutsam sind. Das Problem scheint zu sein, dass niemand wirklich weiß, welche Form der Stein der Weisen hatte, obwohl die meisten annehmen, dass es eine Art chemischer Verbindung gewesen ist. Sie bestehen alle darauf, dass so eine Sache aufwendige, geduldige Arbeit bedeutet.«


  Pounce schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass das Weinglas und die Schale bebten.


  »Bah! Was nützt mir aufwendige, geduldige Arbeit? Wenn ich so etwas gewollt hätte, wäre ich Möbelrestaurator geworden! Für die, die sich trauen, gibt es immer einen schnelleren Weg. Wenn das Gemälde uns nichts verraten will, dann ist da jemand anderer, der das tun wird.«


  »De Havilland?«


  Diesmal schlug Pounce mit seinem Stock auf den Tisch, sodass Orloc zusammenzuckte.


  »De Havilland weiß nichts. Er ist ein billiger Hochstapler und ein jämmerlicher Feigling. Wenn er uns etwas zu erzählen hätte, dann hätte er gesprochen, schon bevor wir ihn gefoltert haben. Wenn Ludovic in Hochform nichts aus einem Jammerlappen wie dem herausbekommt, dann bin ich überzeugt, dass da nichts zu holen ist. Trotzdem werden wir ihn behalten. Er könnte mir noch von Nutzen sein.«


  »Aber wenn es nicht De Havilland ist, wer dann?«


  Pounce blickte mit einem wölfischen Grinsen hoch und ließ seine Zähne aufblitzen.


  »Ruggiero da Montefeltro natürlich!«


  Orloc wurde blass.


  »Bekommst du Magenschmerzen, Victor? Dafür ist das Haus doch da – und jetzt auch De Havilland.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich Ihnen folgen kann, Sir.«


  »Geister der Toten herbeizurufen ist nicht schwer, Victor, aber es müssen dabei bestimmte Regeln beachtet werden. Zunächst einmal werden sie nicht irgendwo erscheinen. Der Ort ihres Todes zum Beispiel, wo sie ihren Abgang von dieser Welt gemacht haben, ist im Allgemeinen ein günstiger Ort.«


  »Montefeltro ist in jenem Haus gestorben?«


  »Er hat mit Sicherheit seinen Abgang von da gemacht; ob er sich tatsächlich den konventionellen Formalitäten des Sterbens unterzogen hat, ist ein Thema für Spekulationen. Der populäre Bericht behauptet, dass er bei lebendigem Leibe in die Hölle transportiert wurde. Jedenfalls ist nie eine Leiche gefunden worden.«


  Orloc klammerte sich an den Tisch.


  »Darf ich mich setzen, Sir?«


  »Das solltest du, Victor – du siehst überhaupt nicht gut aus. Natürlich ist es nur ein Teil der Angelegenheit, den richtigen Ort zu haben, da ist noch die Frage des Preises. Solche Transaktionen sind nicht gerade billig. An dieser Stelle kommt De Havilland ins Spiel.«


  Orloc stieß ein Knurren hervor.


  »Ein Leben für ein Leben, Victor, das ist die Regel; wenn wir Ruggiero da Montefeltro von jenseits des Grabes herbeizitieren, dann müssen wir jemanden mit ihm zurückschicken. Endlich eine Gelegenheit für Mr. De Havilland, mit seinem Leben etwas Nützliches zu tun, glaubst du nicht auch?«


  Pounce war zufrieden mit seinen neuen Plänen, entließ das ärgerliche Gemälde aus seinen Gedanken, nippte an seinem Wein und nahm sich von den Walnüssen.


  Jake und Helen hatten auf der Fähre von Dover nach Calais geschlafen und waren nur kurz aufgewacht, um die widerhallenden metallenen Treppen hinabzustolpern in den Lärm und die Helligkeit des Autodecks; dann waren sie fast sofort, eingehüllt in Reisedecken, wieder weggedämmert, während Stephen Langton den Daimler durch die dunklen Straßen der Stadt kutschierte und in die schlafende Landschaft dahinter. Es war heller Tag, aber noch früh, als sie aufwachten und in einem kleinen Dorfcafé ein Frühstück mit köstlichen Croissants und starkem schwarzem Kaffee einnahmen. Dann ging es wieder weiter; sie fegten über die langen, geraden routes nationales zwischen Reihen von Pappeln entlang, durch merkwürdig leere Landschaften. Mit einem sanften Schnurren bewegte sich der Daimler vorwärts, die Straße glitt unter seinen Rädern mit rasanter Geschwindigkeit dahin. Am Steuer war Langton entspannt und in großartiger Stimmung; eine Ewigkeit lang hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt.


  Jakes Gedanken kreisten zuerst ganz um die Reise, fasziniert von der französischen Landschaft und der unglaublichen Geschwindigkeit, von der die großen Anzeigen auf dem Armaturenbrett aus Walnussholz erzählten, wo die Nadeln des Drehzahlmessers und des Tachometers mit kaum einem Zittern die ganze Zeit auf der rechten Seite blieben. Vor ihm erstreckte sich die große Ausdehnung der Motorhaube zwischen der geschwungenen Rundung der Kotflügel und gipfelte in der geriffelten Kühlerhaube, von der sich das Daimler-Emblem wie ein Zielvisier erhob.


  Nach einiger Zeit jedoch trieben seine Gedanken zurück zum Zweck ihrer Reise. Würden sie wirklich in der Lage sein, den Stein der Weisen zu finden? Das wichtigste Geheimnis der Alchemie, das Ruggiero ein Vermögen eingebracht hatte? Er konnte es kaum fassen, dass er tatsächlich an etwas so Abenteuerlichem teilnehmen sollte, und er spürte, dass Langton neben ihm die gleiche freudige Aufregung teilte; unter seiner äußeren Kühle verbarg sich eine fast jungenhafte Abenteuerlust.


  Helen hatte sich auf dem Rücksitz zusammengerollt und dachte an ihren Vater. Sie wollte sich nicht gestatten, die Möglichkeit eines Misserfolgs in Betracht zu ziehen. Es war alles ganz einfach: Sie würden finden, was immer sich in dem Pfeiler befand, sie würden ein Tauschgeschäft mit Pounce machen und dadurch würde sie ihren Vater zurückbekommen. Wie verzweifelt sie sich das wünschte!


  Bei all seiner Verantwortungslosigkeit und Vernachlässigung seiner Tochter, den gegebenen und dann gebrochenen Versprechen, den langen Perioden ohne auch nur einen Anruf, repräsentierte Helens Dad doch etwas, ohne das sie nicht leben konnte. Er war ihr Zugang zu einer anderen Lebensweise, ihr Entkommen aus der erstickenden Welt der Tanten. Was immer seine Fehler waren, er hatte mehr Leben in seinem kleinen Finger als die ganze Gemeinde ihrer Tanten und Cousinen zusammengenommen. Vielleicht war das der Grund, warum Mum ihn geheiratet hat, dachte sie und empfand zum ersten Mal Sympathie für ihre Mutter.


  Die angespannte Erwartung, die Jake und Langton wegen der Frage empfanden, was der Pfeiler enthalten würde, konnte sie nicht teilen; für sie war das nur ein Tauschobjekt, nicht mehr. Alles, was sie wollte, war ihr Vater, lebendig und wohlauf.


  Gerald De Havilland war tatsächlich am Leben, obwohl es ihm alles andere als gut ging. Nachdem er wieder im Kofferraum des Mercedes eingeschlossen war, konnte er am Geräusch der Reifen auf der Straße nur wahrnehmen, dass sie mit einiger Geschwindigkeit fuhren. Vor dem Hintergrund andauernder Schmerzen pendelte er zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit hin und her. Er hatte entsetzlichen Durst und konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte.


  Wie lange war er schon so zusammengeschnürt? Sein einziges Zeitmaß waren die Gelegenheiten, wenn er aus dem Kofferraum geholt wurde, aber er war sich nicht einmal sicher, wie oft das passiert war. Gewiss mehr als zweimal, aber war es dreimal oder viermal? Selbst wenn es viermal war, was hatte das dann zu bedeuten? Sie hatten jedes Mal eine ziemlich lange Zeit angehalten, daher könnte es zur Übernachtung gewesen sein; andererseits hätten sie auch viermal im Verlaufe eines Tages angehalten haben können.


  Was passiert war, wenn sie ihn herausgeholt hatten, daran wollte er lieber nicht denken. Ludovic, der Fahrer, verfügte über ein ausgedehntes Repertoire von Methoden, jemandem Schmerz zuzufügen, und es hatte lange gedauert, sie davon zu überzeugen, dass es nicht heroische Tapferkeit war, die ihn vom Reden abhielt, sondern schiere Unwissenheit – er hatte ihnen einfach nichts Brauchbares mitzuteilen. Der gedrungene finstere Mann hatte ihn verhört und leidenschaftslose Anweisungen an Ludovic gegeben, wenn er das Gefühl hatte, dass eine Antwort unbefriedigend war oder ergänzt werden könnte, indem man ihm noch ein wenig zusätzliche Schmerzen zufügte.


  Immer ging es um das Gleiche: Was war das Geheimnis des Gemäldes? Wie konnten sie da rankommen? Hatte er es jemand anderem mitgeteilt? Hatte er Kontakte mit einem Geschäftsmann in Rumänien, der sich Draganu nannte? Manchmal waren die Fragen direkt, in anderen Fällen gingen sie eher auf Umwegen vor, aber immer führten sie schließlich zu diesen Fragen: nach dem Gemälde, dem Geheimnis, dem Rumänen.


  Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben hielt er sich an die Wahrheit, wenn er verhört wurde: Sein einziges Interesse an dem Bild war immer nur sein Geldwert gewesen. Er hatte an dem Gemälde festgehalten, weil er glaubte, dass Pounce für einen Kunden handelte und er selbst mehr für sich herausholen könnte, wenn er den Mittelsmann ausschaltete und das Geschäft auf eigene Rechnung abschloss. Nein, es war ihm nicht gelungen, mit jemandem in Kontakt zu treten, von dem er dachte, dass er dieser Kunde sein könnte. Ja, er war in Bukarest gewesen, aber das war schon lange her. Nein, er hatte in Bukarest keinen Kontakt mit einem Mann gehabt, der sich Draganu nannte. Er hatte nur gehofft, etwas Geld zu verdienen. Das war alles. Es tat ihm leid, wenn er irgendwelche Unannehmlichkeiten verursacht hatte.


  In seinen klareren Momenten dachte er darüber nach, ob sie die Absicht hatten, ihn zu töten. Das Gemälde hatten sie ja bereits; und er hatte sie anscheinend endlich auch davon überzeugt, dass er ihnen nichts zu sagen hatte, da sie es aufgegeben hatten, ihn weiter zu befragen. Doch wenn er ihnen nicht weiter von Nutzen war, warum behielten sie ihn dann? Wenn sie beabsichtigten, ihn zu töten, warum hatten sie das nicht schon längst getan? Andererseits, warum sollten sie ihn töten wollen? Er war für sie vielleicht nicht von irgendwelchem Nutzen, aber er stellte auch kaum eine Bedrohung dar. Irgendwo in seinem Hinterkopf flackerte die Hoffnung weiter wie eine winzige Flamme: Das Auto würde anhalten, der Kofferraum würde sich öffnen, seine Fesseln würden zerschnitten werden und sie würden ihn laufen lassen. Das war alles, was er wollte.


  17

  Die blaue Stunde

  


  Im Tal herrschte Dämmerung, als der Daimler von der Hauptstraße glitt und den gewundenen Aufstieg zum Dorf Forcalquier begann. Glühwürmchen blinkten im Gebüsch am Straßenrand; unterhalb entfaltete sich das Tal in blauen Schatten, die mit punktförmigen Lichtern gesprenkelt waren. Stephen Langton, erfahren in internationalen Reisen, hatte eine Unterkunft für sie gebucht, bevor sie sein Wohnzimmer in England verlassen hatten, und als sie auf dem kleinen Dorfplatz ankamen, wurden sie schon erwartet. Jake und Helen saßen jetzt auf dem Platz, während Langton auf der Hotelterrasse über ihnen einen Pastis genoss und die Frau des Restaurantbesitzers ihr Abendessen zubereitete.


  Die Lichter gingen gerade an, leuchteten aber noch schwach, denn hier oben in den Hügeln herrschte noch ausreichend Tageslicht, sodass die alten Männer auf der anderen Seite des Platzes ihr Boule-Spiel zu Ende bringen konnten. Über ihren Köpfen schoss eine frühe Fledermaus zwischen den Insekten hin und her, die von der Straßenbeleuchtung angezogen wurden. Aus großer Entfernung kam der hohle Klang einer Schafsglocke; in der Dunkelheit des Tales unter ihnen quiekte ein Schwein. Alles versank langsam in einer amethystfarbenen Dämmerung.


  »L’heure bleue«, murmelte Langton, während er die friedliche Szene überblickte.


  Ich wünschte, es würde für immer so bleiben, dachte Helen, einfach dieser Augenblick, ausgedehnt ohne ein Vorher oder Nachher. Die einfache Vollkommenheit alltäglicher Dinge beeindruckte sie mit besonderer Kraft: Alles, alles ist schön, dachte sie. Lass mich nur ungeschoren aus dieser Sache herauskommen und ich werde das nie vergessen, niemals mehr etwas für selbstverständlich halten.


  Jake beschäftigte sich mit einer Wanderkarte, die er vom Besitzer des Gasthofs erhalten hatte.


  »Hat jemand Lust auf einen Spaziergang vor dem Abendessen? Wir müssten es vom Ende der Straße aus sehen können.«


  Es war nicht nötig, näher zu erklären, was mit »es« gemeint war.


  Widerwillig stand Helen auf und streckte sich. »Ich denke schon. Schließlich sind wir deswegen hierhergekommen.«


  Langton winkte ihnen zum Abschied. Die Allee hatte Kopfsteinpflaster und die Bäume auf beiden Seiten waren mit Lichterketten geschmückt; die Lämpchen zwischen den Blättern hatten einen grünen Heiligenschein. Da stand eine Tränke aus roh behauenem Stein, in die Wasser lief, im Vorbeigehen tauchte Helen die Finger in die erfrischende Flüssigkeit. Unter dem Eindruck des abendlichen Zaubers legte sie ihren Arm um Jakes Hüfte, und ohne etwas zu sagen, legte er seinen Arm um ihre Schultern.


  Die Straße führte stetig bergab; am Fuße des Hügels hörten Bäume und Häuser auf und sie befanden sich an einer Einmündung in die Hauptstraße, die sich in einer Folge von Haarnadelkurven vom Tal unten die Flanke des Hügels hinaufschlängelte. Von dem Haus, das, wie die Karte andeutete, am Ende der Straße liegen musste, war nichts zu sehen.


  Dann überquerten sie die Hauptstraße und waren plötzlich direkt darüber. Es lehnte sich, in einiger Entfernung unter ihnen, an den Hang. Der Anblick, den das Haus ihnen bot, war der eines fast perfekten Plans, eine auf dem Kopf stehende Version von dem in Bullens Zeichnung. Jake war überzeugt, er könnte ziemlich genau feststellen, wo sich der Pfeiler befand, auf den der Gehilfe in dem Gemälde deutete: Er war im hinteren Teil des Gebäudes und dort drüben rechts.


  Ohne etwas zu sagen, zupfte Helen ihn am Arm und zeigte in eine Richtung: Nicht weit von ihnen befand sich ein Tor, von dem scheinbar planlos eine hölzerne Treppe hinabführte, ungeschickt den Abhang hinabkletterte und dann um die Ecke des Hauses bog. Als wollte sie den Zauber nicht durch Reden brechen, neigte sie den Kopf dorthin und hob fragend die Augenbrauen; Jake zuckte die Achseln und drehte die Hände nach außen, als wollte er sagen, eine so goldene Gelegenheit könne man nicht ignorieren.


  Immer noch schweigend stahlen sie sich die Treppe hinab; sie schien ausreichend sicher, obwohl die Farbe rissig war und abblätterte. Der Hang war mit wildem Gestrüpp bedeckt, mit langem vergilbendem Gras und niedrigen verkümmerten Bäumen und Büschen. Die Stufen erreichten das Haus ein wenig unterhalb der Dachkante und liefen dann als flacher Gang an der Mauer entlang.


  Jake sah, dass es an dieser Seite ungewöhnlich hohe Fenster gab, oben abgerundet und mit farbiger Bleiverglasung, die ihn an die Buntglasfenster in Kirchen erinnerten. Obwohl sich ihre oberen Teile über dem Gang befanden, lagen ihre Unterkanten weit darunter und Jake stellte sich im Inneren eine Säulenhalle vor. Helen ging vor ihm und verschwand rasch unterhalb des nächsten Treppenabsatzes. Er eilte hinter ihr her.


  Die Stufen endeten in einiger Entfernung vor der Vorderseite des Hauses, sodass noch knapp zehn Meter weißer Kiesweg blieben, den sie knirschend entlanggehen konnten. Durch die Möglichkeit, dass sie sofort hinter der Ecke entdeckt werden könnten, wurde das Gefühl, sich auf feindlichem Gelände zu befinden, erheblich verstärkt und Jake musste dem Drang widerstehen, sich an die Wand zu drücken, als gehöre er zu einem Kommandounternehmen, das in das feindliche Hauptquartier eindrang.


  An der Ecke des Gebäudes blieb Helen stehen und sah sich um. Sie hielt die Hand hoch, um Jake zum Anhalten zu veranlassen, blickte sich zu ihm um und deutete auf die Büsche, dann kroch sie verstohlen hinüber in ihre Deckung. Jake folgte ihr.


  Hinter den Büschen lag eine Art grüner Korridor, über den sich Äste wölbten. Ihn einfach zu betreten versetzte Jake in seine Kindheit zurück – zu Versteckspielen und Mutproben in anderer Leute Gärten an langen Sommerabenden. Die Büsche waren sehr groß und voller Blätter, aber die standen nicht dicht und es war leicht, einen Blick zwischen ihnen hindurch auf das Haus zu werfen.


  Vor ihm war ein uralter, schmutzig weißer Citroen-Lieferwagen geparkt von der Art, die wie ein Wellblechschwein aussieht. Zwischen diesem ehrwürdigen Fahrzeug und der Eingangstür ging ein ebenso ehrwürdiger Mann in blauer Arbeitskleidung hin und her und richtete das Haus offenbar dazu her, bewohnt zu werden. Sie beobachteten ihn, wie er mehrere Gänge machte und verschiedene Sachen ins Haus trug, wobei er mit der Zeit immer langsamer wurde.


  Schließlich hielt er auf halber Strecke an, stellte den Stuhl ab, den er gerade trug, setzte sich darauf und holte aus einer Tasche seines Overalls eine Pfeife und eine mehrfach zusammengefaltete Zeitung aus einer anderen. Er machte es sich bequem, als wolle er lesen und rauchen, aber in wenigen Minuten wurde klar, dass er beides nicht lange tun würde; sein Kopf sank immer wieder auf die Brust hinab, dann ruckte er wieder hoch. Beim dritten Mal gab er auf, legte Zeitung und Pfeife beiseite, faltete die Hände in den Schoß und war alsbald eingeschlafen.


  Helen zeigte auffordernd auf die offene Tür und hob fragend die Augenbrauen. Jake nickte und sie begaben sich in einem Bogen zurück zu einem Punkt, von dem ein kurzer Sprint über den Kies sie zu den Eingangsstufen bringen würde. Vorsichtig stiegen sie auf Zehenspitzen, rannten leise die Treppe hinauf und schlüpften durch die Tür.


  Innen war das Haus dunkel und kühl. Sie befanden sich in einem weiten Raum mit einem großartigen Treppenhaus vor ihnen, das sich zu einem breiten Absatz erhob, wo sich die Treppe zweiteilte und mit einem Knick zum oberen Stockwerk führte. In der Mitte des Absatzes befand sich ein Durchgang mit Rundbogen. Helen deutete mit einem Kopfnicken darauf und sie gingen leise die weite Treppe hinauf.


  Der Bogen führte auf einen Balkon, der einen hervorragenden Blick auf eine große Pfeilerhalle gewährte, die zur vollen Höhe des Hauses aufstieg. Der Fußboden war schwarz und weiß in einem komplexen Muster gefliest. Auf beiden Seiten gab es die hohen kirchenähnlichen Fenster, die sie von außen gesehen hatten. Etwa in halber Höhe zu diesen Fenstern und auf der gleichen Höhe wie der Balkon, auf dem sie standen, lief an drei Seiten der Halle eine breite Galerie entlang. Auf der entfernteren Seite ihnen gegenüber war diese Galerie wie eine Plattform ausgeweitet – etwa im Stil einer Empore für einen Kirchenchor.


  Die Pfeiler trugen diese Galerie; alle waren in Form und Ausgestaltung unterschiedlich. Der am nächsten auf der linken Seite sah wie ein riesiges Stück eines schwarzen gedrehten Seils aus; danach folgte ein runder Pfeiler aus rötlichem Marmor; der dritte war viereckig – sie betrachteten beide diesen Pfeiler, dann blickten sie sich an, die Augen vor Aufregung weit aufgesperrt. Helen deutete hinab in die Halle, Jake gab nickend sein Einverständnis.


  Sie schlichen wieder die Treppe hinab. An ihrem Fuß gingen sie durch einen kurzen Gang mit einer offenen Tür am Ende, durch die sie in die große Halle selbst gelangten. Lichtbahnen von den großen Fenstern fielen schräg durch die Düsternis; ihnen gegenüber unter der Chorempore herrschte jedoch dichtes Dunkel.


  Alles an diesem Ort erinnerte Jake an eine Kirche; es fiel schwer, sich darunter die Höhle des Alchemisten vorzustellen. Drei Pfeiler von ihnen entfernt lag ein außergewöhnliches Geheimnis, etwas, was für Jahrhunderte dort geruht hatte, und in ganz kurzer Zeit würden sie es freilegen.


  Für den Augenblick hatte Jake Helens Vater völlig vergessen; seine Gedanken waren vollauf von der Entdeckung in Anspruch genommen, die sie gleich machen würden. Wie würde sie aussehen? Wegen des Namens stellte er sich irgendeine Art Steinplatte vor, vielleicht mit Inschriften darauf; oder es könnte auch eine Art Edelstein sein, wie der Kristall auf dem Gemälde. Er merkte, als sie sich dem Pfeiler näherten, dass er den Atem anhielt.


  Die vier Seiten des Pfeilers waren mit Bronze verkleidet, mit Platten, in die reliefartige Szenen eingegraben waren. Jede Platte wurde von einer Figur beherrscht, die Ruggiero selbst sehr ähnlich sah, gekleidet in lange Roben und mit der linken Hand einen Stab schwenkend. Dessen Spitze lief in eine sich drehende Spirale aus, die vielleicht eine Flamme oder Licht darstellte. Um ihn herum wimmelte auf der Platte eine Vielzahl anderer Figuren in viel kleinerem Maßstab; nicht alle von ihnen waren menschliche Gestalten, aber alle waren mit verschiedenen Tätigkeiten beschäftigt.


  Jake hatte keine Lust, die Einzelheiten dieser Szenen allzu genau zu betrachten, und richtete seine Überlegungen vielmehr auf die Frage, wie man das, was in dem Pfeiler steckte, finden könnte. Er hockte sich an einer Ecke nieder und klopfte auf die Platten rechts und links; sie gaben einen dumpfen, harten Klang wieder. Helen hockte sich auf der anderen Seite hin und tat es ihm gleich – mit demselben Ergebnis. Die nächste Lage darüber erwies sich als nicht anders, aber in der dritten Reihe klang eine der Platten, auf die Helen schlug, hohl.


  Sie untersuchten sie, so gut es die schlechte Beleuchtung erlaubte, konnten aber keine offensichtlichen Befestigungen entdecken. Der hohl klingende Teil war eine quadratische Fläche mitten auf der Platte, der Rand drum herum klang so fest wie die anderen Platten.


  »Sieht so aus, als müssten wir sie losbrechen mit irgendeinem Werkzeug, einem Meißel oder einem Messer.«


  »Kann mir nicht vorstellen, dass du so etwas bei dir hast«, meinte Helen.


  »Vielleicht ist etwas in der Art im Haus.«


  »Ich werde da drüben mal nachschauen.«


  Jake war auf dem Weg zurück zur Tür und Helen hatte zur Hälfte den Weg zur Chorempore zurückgelegt, als sie das unmissverständliche Geräusch von Stimmen vorne am Haus hörten. Helen stürzte sich in die dunkelste Ecke der Halle unterhalb der Empore; Jake entschloss sich, erst die Tür zu schließen. Das hatte er gerade getan, als er von Stimmen direkt über sich aufgeschreckt wurde. Sie müssen auf dem Balkon sein, dachte er und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, merkte aber, dass er keinerlei Deckung haben würde, wenn jemand durch die Tür kam. Also begann er sich, mit dem Rücken an die Wand gepresst, Schritt für Schritt unter der Galerie entlangzuschieben und zu beten, dass er außer Sichtweite blieb.


  Die beiden Gestalten sprachen noch miteinander, aber ihre Worte waren undeutlich, es war nicht einmal möglich zu erkennen, in welcher Sprache sie redeten. Dann musste einer seinen Standort geändert haben und Jake hörte, wie eine vertraute helle Tenorstimme sagte: »Dieser Raum passt vorzüglich. Geh und hilf Victor, ihn hereinzubringen.«


  Inzwischen war Jake beinahe bis zum Ende der Galerie gelangt, und als er nach oben blickte, sah er zu seinem Entsetzen, dass er einen klaren Blick auf Pounce hatte, der jetzt allein auf dem Balkon stand. Glücklicherweise schaute er in die andere Richtung. Mit klopfendem Herzen quetschte sich Jake weiter an der Wand entlang und suchte Zuflucht hinter einer großen Kiste, die in dem Raum unterhalb der Chorempore abgestellt war.


  Von Helen war nichts zu entdecken und Jake wagte nicht, ein Geräusch zu machen. Den Balkon konnte er von seinem Standort aus nicht sehen, er hatte also keine Ahnung, ob Pounce noch dort stand. Vorsichtig änderte er seine Haltung, sodass er um die Kante der Kiste herum in die Halle blicken konnte. Der Überhang der Empore beschnitt zwar den Blick auf den Balkon, aber wenigstens konnte er jetzt auf die Tür und den größten Teil der Halle sehen.


  Er überlegte gerade, ob er sich weiter vorwagen sollte, als die Tür sich öffnete und Pounce hereinkam. In einer Hand hielt er eine große Reisetasche und in der anderen einen schweren, geraden Spazierstock. Sofort wurde Jake an Ruggieros Stab auf den Bronzeplatten erinnert. Hinter ihm kamen zwei Männer, die ein Bündel schleppten. Der vordere trug eine Chauffeurslivree mit kniehohen, blank geputzten Stiefeln; der andere war Orloc. Pounce führte sie zwischen dem dritten und vierten Pfeiler hindurch, schenkte aber dem quadratischen Pfeiler keine besondere Aufmerksamkeit.


  Von der anderen Seite der dunklen Ecke unter der Chorempore beobachtete Helen das Nahen der kleinen Gruppe. Aus der Art, wie sie das eingewickelte Bündel trugen, erriet sie sofort, dass es sich um einen Körper handelte, und schloss, dass es ihr Vater sein müsse. Die Möglichkeit, dass er tot sein könnte, schloss sie aus. Warum sollten sie sich in dem Fall die Mühe machen, ihn mitzubringen?


  »Legt ihn da drüben hin.«


  Mit dem Stock bezeichnete Pounce eine Stelle auf Helens Seite der Halle.


  »Nein, weiter weg. Wir müssen einen sicheren Abstand bewahren. Und überprüfe, ob er noch atmet, tot nützt er uns nicht viel.«


  Helen hielt die Luft an, als sie sah, wie sich der Chauffeur hinkniete und seinen Kopf tief über das Bündel beugte.


  »Er ist noch bei uns, Boss.«


  Sie atmete wieder aus, aber ihre Erleichterung wurde von der Angst vor dem gedämpft, was Pounce vorhatte und welche Rolle ihr Vater dabei spielen würde; die Vorbereitungen wirkten bedrohlich.


  »Geh und hol die anderen Sachen aus dem Wagen. Victor, komm hier rüber.«


  Jake sah, dass Pounce etwas an der Spitze seines Stocks befestigt hatte und damit ein Muster auf den Boden zeichnete. Orloc ging zu ihm, stellte sich daneben und wirkte sehr beklommen.


  »In der Tasche, Victor, wirst du fünf Silberschalen finden. Stell sie an den Spitzen des Pentagramms auf.«


  Orloc kramte in der Reisetasche und holte die Schalen heraus; eine fiel zu Boden und erzeugte ein klingendes Echo, das die Halle füllte.


  »Ruhig, Mann«, sagte Pounce. »Man könnte denken, du wärst derjenige, den wir opfern wollen.«


  Orloc stellte die Schalen um Pounce herum auf.


  »Jetzt nimm die Flasche und fülle jede Schale. Gieß nichts vorbei!«


  Es war nicht klar, ob Pounce seine Anweisungen wörtlich meinte oder sich mit irgendeiner Form grimmiger Neckerei amüsierte. Orloc nahm sie sehr ernst und füllte jede Schale ängstlich und mit äußerster Vorsicht. In der Zwischenzeit ging Ludovic hin und her und brachte erst zwei große Kohlebecken und dann eine Anzahl Säcke. Als er alles herbeigeschafft hatte, dirigierte ihn Pounce in die Mitte der Halle und machte sich dabei einige Mühe, ihn in die gewünschte Position zu bringen.


  »Gut! So geht es. Stell auf die beiden Seiten ein Kohlebecken und füll sie mit Kohle. Bist du da fertig, Victor? Gut. Jetzt gieß noch einen Tropfen von dem hier in jede Schale, nur einen Tropfen, bitte sehr!«


  Er hielt ihm ein kleines Fläschchen hin, das Orloc entgegennahm. Dann kniete er der Reihe nach bei jeder Schale hin und tat einen glitzernden Tropfen hinein.


  »Die Kupferschale auf dem Ständer, Ludovic – stell sie vor den Kohlebecken auf. Nein, verdammt noch mal, nicht zwischen ihnen, davor, auf diese Seite! Jetzt nimm die Schale und hol dir etwas von De Havillands Blut, aber achte darauf, dass du ihn danach verbindest. Ich will nicht, dass er verblutet, bevor es so weit ist, sonst müssen wir ihnen stattdessen Victor hier anbieten!«


  Orloc war sich nicht sicher, wie ernst er diese Drohung nehmen sollte, und eilte hinzu, um Ludovic zu helfen. Er wuchtete den Körper an den Schultern hoch, während der Chauffeur ein Messer hervorholte und eine Ader am Handgelenk anritzte. Blut rann über die Hand und in die Schale. Nach einer Weile, die Helen sehr lang vorkam, knurrte Ludovic und gab Orloc einen Verbandsstreifen aus weißem Leinen. Er hob die blutige Hand aus der Schale, welche er zurückbrachte und auf ihren Ständer stellte, während sich Orloc bückte, um die Wunde zu verbinden.


  »Jetzt kommt her zu mir. Wenn ich den Kreis erst geschlossen habe, dürft ihr nicht heraustreten, sonst geratet ihr in Lebensgefahr. Wenn ich das Portal öffne, kann es, ah …, gewisse Manifestationen geben. Wenn ihr solche Sachen nicht anschauen könnt, ohne in Panik zu geraten, dann solltet ihr besser die Augen schließen. Ludovic, du musst mein Buch halten.«


  Sie drängten sich auf der Fläche zusammen, die Pounce markiert hatte, Pounce in der Mitte, Orloc hinter ihm und Ludovic ein wenig seitwärts; er hielt ein riesiges Buch so, dass Pounce es sehen konnte. Dieser begann eine lange Anrufung in einer fremden Sprache, wobei seine Stimme in einem Singsang auf- und abstieg. Mit der Spitze seines Stocks deutete er auf jede der fünf Silberschalen. Als er das tat, flackerte der Inhalt der Schale in einer weißen Flamme auf und ein schwerer Duft füllte die Luft der Halle. Die schien dicker und dunkler zu werden, das Licht in den Schalen glühte heller. Pounce hob seinen Stab und deutete auf die Kohlebecken, dabei sprach er einen Befehl; zuerst brach das eine, dann das andere in knisterndes Leben aus. Die Kohlen fingen mit erstaunlicher Schnelligkeit Feuer. Bald glühten die beiden Becken feurig rot, ließen helle, züngelnde Flammen nach oben schießen und Wolken von Rauch, der die Luft noch undurchdringlicher werden ließ.


  Pounce beendete seinen Singsang, dann sagte er einen klaren Satz in einer unbekannten Sprache und fügte hinzu: »Lasst das Portal erscheinen!«


  Er schlug mit dem Stab auf den Boden, als Antwort erfolgte ein tiefes Rumpeln, das ganze Gebäude wackelte wie bei einem Erdbeben. Zwischen den Kohlebecken verstärkte sich die Dunkelheit; ein tiefes Stöhnen, so tief, dass man es genauso gut als Vibration spüren konnte, wie man es hörte, stieg aus der Tiefe empor. Der Boden selbst begann sich zu heben und zu bocken, zunächst langsam, dann in einer fließenden Bewegung, als wäre der Fußboden eine Decke mit Körpern darunter, die sich bewegten. Das Stöhnen erreichte eine fast schmerzhafte Intensität, sodass das ganze Gebäude zu zittern schien, als wolle es sich selbst in Stücke schütteln. Dann erstarb der Lärm zu einem tiefen Stammeln und verging in Schweigen.


  Die ganze Zeit hatten die Lichter in den Kohlebecken und den Schalen wie zuvor weitergebrannt; um sie herum bildete sich ein milchiger Schein, während sich die Luft zu einem schwarzen Nebel verdichtete. Als das Stöhnen aufhörte, flackerten die Lichter und die Flammen wurden blau. Ein heiseres Flüstern erhob sich, es schien überall gleichzeitig zu sein. Die Worte waren beinahe, aber nicht ganz verständlich, gelegentlich gab es ein trockenes, freudloses Lachen. Plötzlich loderten die Flammen der Kohlebecken wieder auf, diesmal in gespenstischem Grün. Der Raum zwischen ihnen schien jetzt von einem festen Gegenstand gefüllt. Sein Umriss war zunächst vage, als ob er sich kräuselte, wie etwas, was man unter Wasser sieht, aber allmählich erwies sich der Gegenstand als ein großes, gewölbtes Tor.


  Das Flüstern erstarb und wieder schlug Pounce mit seinem Stab auf den Boden.


  »Lasst das Portal geöffnet werden!«


  Von der anderen Seite des Tores ertönte plötzlich ein Gejammer wie von vielen Geschöpfen, die darum flehten, herausgelassen zu werden. Eine schmale Linie aus Feuer erschien der Länge nach in seiner Mitte von oben nach unten, verbreiterte sich langsam und dehnte sich aus um die Ränder der beiden Torflügel. Es war wie ein Hochofen, der geöffnet wurde, aber ohne die Hitze, eine gleißende Helligkeit.


  Dann lösten sich Teile des Glanzes ab und schössen nach außen, stießen vor über den Fußboden und hinauf in die rauchige Luft. Sie schienen die Form von Körpern zu haben, aber die war unfest, drehte sich und formte sich immer wieder neu. Man konnte kurze Blicke auf Gesichter, Glieder und zupackende Hände werfen. Immer mehr von diesen sich windenden Formen traten hinaus in die Halle, bildeten einen erleuchteten Schwarm in den oberen Luftschichten; mittlerweile wurde das Licht aus dem Tor weniger gleißend, bis es kaum mehr als ein schwaches Glühen war.


  Mit erhobenen Armen sprach Pounce eine lange Beschwörung, dann schlug er ein drittes Mal auf den Boden und sagte: »Roger Anscombe, genannt Ruggiero da Montefeltro, ich rufe dich her von jenseits des Grabes.«


  Das Licht in dem Portal verschwand vollständig, ein eisiger Atem wehte in die Halle. Dann erschien von weit, weit hinten in der Dunkelheit ein winziger Lichtfunke, wuchs, während er näher kam, bis er die Größe und die Proportionen eines Mannes annahm. Langsam verdichtete sich der zu einer festen Form und der Alchemist Ruggiero da Montefeltro stand erneut in der großen Halle seines Hauses.


  Er sah fast genauso aus wie auf dem Porträt, aber sein Gesicht wirkte matt und ohne Hoffnung. Verunsichert blickte er sich um. Der Schwarm sich windender Formen über seinem Kopf stieß plötzlich ein Geheul aus. Die Finsternis im Portal schien sich zu vertiefen, als hätte sich etwas sehr Großes und Dunkles auf der Schwelle niedergelassen.


  Jetzt sprach wieder Pounce: »Ruggiero da Montefeltro, das Blut eines lebenden Menschen befindet sich in der Schale dort. Ich fordere dich auf, trink und antworte mir.«


  Mit unendlich erschöpften Bewegungen näherte sich der Alchemist der Schale, hob sie von ihrem Ständer hoch und trank. Er setzte sie wieder ab, stand teilnahmslos da und wartete.


  »Ruggiero da Montefeltro, ich befehle dir, das Geheimnis des Gemäldes zu enthüllen.«


  Der Alchemist nickte sehr langsam, als wolle er zeigen, dass er verstanden hatte. Er öffnete den Mund, aber die einzigen Laute, die herauskamen, waren unartikulierte Geräusche, als hätte er zu sprechen verlernt. Schließlich kamen Wörter, gestammelt mit heiserer, gebrochener Stimme, so langsam, dass zwischen den einzelnen Wörtern ein Zeitalter zu vergehen schien: »Es … ist … in … dem … P-P-P-«


  Das letzte Wort bereitete ihm große Schwierigkeiten und er machte zupackende Bewegungen mit der Hand, als versuchte er, die Bedeutung aus der Luft zu pflücken. Schließlich gelang es ihm, seine Antwort zu Ende zu bringen: »Es ist in dem Pfeiler.«


  Sein Arm fiel wieder an seiner Seite herab, als hätte ihn die Anstrengung sehr erschöpft. Pounce blickte bestürzt. Wütend schlug er wieder mit seinem Stab auf den Boden.


  »Sprich noch einmal, ich befehle es dir! Was meinst du?«


  Der Alchemist schüttelte traurig den Kopf.


  »Welcher Pfeiler, verdammt noch mal? Zeig ihn mir – ich befehle es dir!«


  Ein verärgertes Murmeln folgte auf seinen Ausbruch; die Dunkelheit im Portal schien ihre Stellung zu ändern, als würde sich ein großes Geschöpf in der Hocke bewegen. Mit qualvoller Langsamkeit hob der Alchemist einen Arm und deutete mit zitternder Hand auf den quadratischen Pfeiler; dann strich er mit der Hand über sein Gesicht in einer Geste ermatteter Hoffnungslosigkeit. Ganz plötzlich packte ihn eine große Kraft von hinten und sein Körper wurde durch das Portal gerissen, als wäre er hineingesaugt worden. Der Schwarm von Formen in der Luft wurde von der gleichen Kraft angezogen und glitt unter Jammern hinter dem Alchemisten her. In der lastenden Stille, die folgte, begann die dunkle Gestalt aus dem Portal aufzutauchen.
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  »Forza, Ulisse!«

  


  Mit wachsender Verzweiflung hatte Helen, hilflos im Dämmer der gegenüberliegenden Ecke zusammengekauert, die Vorgänge beobachtet. Sie hatte zu Recht vermutet, dass das Bündel, das Ludovic und Orloc trugen, ihr Vater sein müsse, und obwohl sie Hoffnung schöpfte, als sie hörte, dass er noch am Leben war, sank ihr Mut wie ein Stein im Wasser, als Pounce von einem »Opfer« sprach. Sie zermarterte sich das Hirn nach einer Lösung, aber mit jeder Minute, die verstrich, war es, als ob eine Schicht Illusionen abblätterte, bis sie schließlich zu der Einsicht kam, dass es keinen Ausweg gab. Sie biss sich in die Hand, um nicht laut aufzuschreien bei der Blutentnahme, und als das Ritual in Gang kam, schaute sie entsetzt dabei zu.


  Mit dem Verlust jeder Hoffnung kam eine große Ruhe über sie. Nie war sie ein Mensch gewesen, der vor den Konsequenzen seiner Handlungen zurückschreckte. Es war eine ihrer Lebensregeln, ohne Klagen anzunehmen, was immer sie sich selbst zuzuschreiben hatte; aber es beunruhigte sie, dass diesmal auch Jake darunter zu leiden hätte. Sie erkannte mit schmerzhafter Klarheit, dass sie ihn in die ganze Angelegenheit hineingezogen hatte; ohne sie wäre er jetzt glücklich im Kreise seiner Vettern in Neapel. Es kam ihr ungeheuer selbstsüchtig vor, wie sie ihn angestiftet hatte, wie sie ihn gedrängt und überlistet hatte, ihr zu helfen, tatsächlich aus keinem anderen Grund, als dass sie sich langweilte. Und nun hatte sie ihn fast gedankenlos seinem eigenen Tod ausgeliefert.


  Dass sie sterben würden, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel; sie erkannte, wie töricht sie gewesen war, sich vorzustellen, dass sie mit Pounce ins Geschäft kommen könnte. Er hatte Roberta Tardelli ausgelöscht und er würde das Gleiche mit ihnen tun. Sicher würde er es genießen, wenn man ihn um Gnade anflehte, aber er würde nie auf die Idee kommen, sie zu gewähren.


  Der Gedanke an ihren eigenen Tod bekümmerte sie kaum; sie hatte oft an ihn gedacht. Tod bedeutete Auslöschung für sie; trotz aller Begegnungen mit Dante und Thomas von Aquin konnte sie sich nicht zu dem Glauben an ein Leben nach dem Tod durchringen. Alles, was sich ereignete, geschah in diesem Leben, und wenn das zu Ende war, gab es nichts mehr. Ihr eigenes Leben war nicht so erfreulich, dass sie darüber trauern konnte, wenn es vorbei war. Wenn ihr Vater mit ihr sterben musste, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendjemand sonst durch ihr Verschwinden groß betroffen wäre.


  Aber dass Jake sein Leben verlieren sollte, und zwar durch ihre Schuld, das bereitete ihr Kummer. Es gab Menschen, die ihn vermissen würden; er hatte Geschwister und Eltern, die ihn liebten, eine große Familie, von der er ein Teil war. Sein Abgang würde eine Lücke im Leben anderer Menschen hinterlassen.


  Bis jetzt hatte Verzweiflung sie gelähmt, aber der Gedanke, dass sie Jake mit hineingezogen hatte, setzte ihre Überlegungen wieder in Gang. Vielleicht war es doch möglich, etwas zu tun. Es gab keinen Fluchtweg von der Stelle, an der sie selbst sich befand, aber Jake war auf der anderen Seite – mit einem direkten Weg zur Tür. Niemand wusste, dass sie beide da waren; vielleicht könnte sie, wenn sie den richtigen Augenblick wählte, eine Ablenkung schaffen, die es Jake ermöglichte zu entkommen.


  Jetzt, da sie etwas hatte, was sie versuchen konnte, verflog ihre Verzweiflung. Für sich selbst kam es nur darauf an, welchen Ort sie sich auswählte – sie würde genauso gern bei ihrem Vater sterben wie in dieser Ecke; aber für Jake könnte es einen himmelweiten Unterschied machen.


  Der richtige Zeitpunkt war ausschlaggebend: Wenn dies das Letzte war, was sie in diesem Leben tun würde, wollte sie es nicht vermasseln.


  Jake hatte Pounce’ Vorbereitungen mit steigender Furcht und Entsetzen beobachtet. Allmählich dämmerte ihm, was er zu tun beabsichtigte. Wie Helen hatte er von Anfang an vermutet, dass der Körper der ihres Vaters war. Als Ludovic sich über ihn beugte, um seine Atmung zu überprüfen, schämte er sich, dass er dachte: Lass ihn tot sein, lass ihn tot sein. Er erkannte, dass, wenn Helens Vater tot war, sie selber eine bessere Chance hatten. Niemand wusste, dass sie da waren, und wenn sie in ihren Verstecken blieben, bis alles vorbei war, könnten sie unbemerkt davonschleichen. Er glaubte nicht, dass Pounce lange dableiben würde, wenn er erst einmal hatte, weswegen er gekommen war. Der größte Vorteil dieses Plans bestand für Jake darin, dass er von ihm keinerlei Handeln erforderte. Er konnte einfach bleiben, wo er war, verborgen im Dunkel.


  Als Ludovic sagte, Helens Vater sei noch am Leben, schwand seine Zuversicht. Jetzt wurde die Situation kompliziert; es war wie in Florenz, als Helen sich in Orlocs Werkstatt aufgehalten hatte. Konnte er einfach nichts tun? War er nicht verpflichtet, irgendetwas zu versuchen? Als klar wurde, dass Pounce die Absicht hatte, De Havilland zu opfern, steigerte sich Jakes Entsetzen. Dem Gefühl, dass er etwas unternehmen müsste, stand die klare Einsicht entgegen, dass jedes Handeln aussichtslos sei. Sie hatten drei erwachsene Männer zu Gegnern, nicht zu reden von dem, was Pounce sich heraufzubeschwören anschickte. Die Erinnerung an Pounce’ Begleiter in Venedig, grausam und mitleidlos, kehrte wieder.


  Sicher würde Helen einsehen, dass es nichts gab, was er tun könnte. Das einzig Vernünftige war zu bleiben, wo er war; das konnte sie ihm nicht vorwerfen. Plötzlich hatte er eine deutliche Vorstellung von Helen zu einem späteren Zeitpunkt, wie sie ihm keine Vorwürfe machte, sondern ihn nur mit einem Blick unendlicher Trauer anblickte. Was soll ich denn nur tun?, dachte er wütend. Warum können nicht Dante oder Thomas von Aquin einfach auftauchen, so wie sie es schon einmal getan haben? Es gibt nichts, was ich tun könnte!


  Du könntest eingreifen!


  Das ist eine blöde Idee, tadelte er sich selber. Was würde das für einen Unterschied machen?


  Du hast keine Ahnung, was für einen Unterschied es machen würde – aber du weißt genau, was passieren wird, wenn du nichts tust.


  Und ich weiß auch genau, was passieren wird, wenn ich etwas tue: Ich werde auch umgebracht, genauso wie Helens Vater.


  Und Helen? Was ist mit ihr?


  Was war mit ihr? Wenn sie bei Verstand ist, wird sie sehen, dass sie nichts tun kann, und bleiben, wo sie ist. Es liegt an ihr. Ich kann daran nichts ändern.


  Wenn du die Wahl hast, zu sterben oder deinen Freund im Stich zu lassen, was ist dann Leben und was ist Tod?


  Das ist nicht fair, das ist überhaupt nicht das, was Dante in Venedig gemeint hatte. Es wäre sinnlos, mein Leben einfach wegzuwerfen, es würde nichts nützen.


  Er ließ Raum in seinen Gedanken für eine Antwort, aber seine innere Stimme blieb stumm.


  Was, nichts zu sagen? Keine Antwort auf diese Frage?


  Schweigen.


  Nein, die Antwort ist mir nicht bereits bekannt.


  Nicht bekannt, nicht bekannt, nicht bekannt.


  Ich will sie nicht wissen.


  Als das Szenario sich abspulte, merkte Jake, dass er nicht wegschauen konnte. Er sah, wie die erschöpfte Gestalt des Alchemisten beschworen und zum Sprechen gebracht wurde und wie sich hinter ihm im Portal die Finsternis sammelte. Während der ganzen Zeit wiederholte er wie ein Mantra: Es hätte keinen Sinn, es würde nichts nützen.


  Der Alchemist verschwand, die Dämonen kehrten klagend ins Dunkel zurück. In der anschließenden Stille sagte eine ruhige, leise Stimme in seinem Inneren: »Aber du kannst nicht immer warten, bis Gewissheit herrscht. Manchmal kannst du nur aufgrund von Hoffnung handeln.«


  Jake schaute zur Tür, die keine dreißig Meter entfernt war. Wenn er die erreichen konnte, wenn er Helen veranlassen konnte, ihm zu folgen …


  Er zog seine Weste aus, ballte sie zu einem Bündel zusammen und stand auf. Eine Erinnerung aus dem Theater in Florenz, die in den Kulissen gewartet hatte, kam zu ihm zurück; ich spiele wieder den Odysseus, dachte er:


  … fahrend aufs hohe, off’ne Meer hinaus

  Mit nur noch einem Schiff …


  Sprungbereit stand er da.


  Das dunkle Etwas kam wie kochender Rauch aus dem Portal; es sandte lange Tentakel aus, die die Luft peitschten und über den Boden krochen. Ein übler Gestank begleitete es. Die Lichter brannten niedrig und bläulich.


  Helen stand ruhig auf und ging zu ihrem Vater. Als sie aus dem Schatten unter der Empore trat, sah sie, wie Jake in die entgegengesetzte Richtung spurtete. Wie weiß er nur, dass er jetzt rennen muss?, fragte sie sich. Dann hörte sie ihn rufen:


  »Ich hab das Geheimnis! Ich hab das Geheimnis!«


  Und in diesem Moment verstand sie: Er tat es ihretwegen. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und Tränen in ihren Augen brannten. Sie sah Pounce wie in Zeitlupentempo herumschwenken, das Gesicht von Wut verzerrt, und seinen Stab auf Jake richten. Eine Flamme sprang von seiner Spitze und flog wie ein Pfeil auf Jake zu. Aber gerade als sie ihn treffen sollte, machte er einen geschmeidigen Schritt zur Seite – mit einer Bewegung von so heroischer Grazie, dass Helens Herz einen Sprung tat. Der Fußboden brach in einen Springbrunnen aus Feuer auf.


  »Lauf, Jake, lauf! Forza, forza Ulisse!«


  Bei ihrem Ruf wirbelte Pounce, der den Stab zu einem weiteren Schlag erhoben hielt, herum, Verwirrung im Gesicht; der Schuss ging fehl, schmorte in die Galerie. Jake war dem Entkommen zwei Schritte näher.


  »Lauf, lauf!«, schrie sie. »Forza, forza Ulisse!«


  Sie sah, wie Pounce’ Mund von einem Fluch verzerrt wurde, als er sich wieder seiner Beute zuwandte, die ihm zu entkommen drohte. Sein Stab schwang in einem Bogen nach unten, aus seiner Spitze schoss ein Flammenstrahl.


  Als Jake aus seiner Deckung hervorgebrochen war, hatte er auf der anderen Seite der Halle eine Bewegung erhascht und erraten, dass das Helen sein musste. Er hatte geschrien und gesehen, wie Pounce sich zu ihm herumdrehte. Der Stab zielte auf ihn wie ein Gewehr: Er sah den Flammenstoß. Im selben Augenblick machte er eine Ausweichbewegung und direkt vor ihm brach eine Hitzeeruption aus dem Boden. Er hörte Helens Ruf und sprang vorwärts auf die Tür zu, wich ein zweites Mal aus, aber kein Schuss kam. Jetzt war er fast auf der Höhe des zweiten Pfeilers und in diesem Moment war er Odysseus und jubelte über das Ziel vor Augen – dann war es, als wäre er in eine Mauer gerannt: Jeder Knochen in seinem Körper wurde durchgeschüttelt und Schmerz rannte wie Feuer seinen Arm hoch. Einen Augenblick lang schien er zu schweben, abgehoben vom Boden, dann krachte er auf die Fliesen.


  Helen sah, wie der Feuerstrahl – mit scheinbar qualvoller Langsamkeit – durch die Luft flog; sicher würde er sein fußflinkes Ziel nicht erreichen. Aber auch Jake war langsamer geworden, sie sah die Bewegung und die Anspannung jedes Muskels, wenn sein Fuß auf den Boden traf, wie sich sein Bein bog, anspannte und ihn dann vorwärtstrieb wie ein Reh. Zwischen den Schritten schwebte er abgehoben vom Boden dahin, und das war der Moment, als das Geschoss ihn traf, seinen eleganten Körper in eine hässlich ausgestreckte Lage drehte und dann auf den Boden schleuderte.


  Sie konnte es nicht fassen, war er dem Ziel doch so nahegekommen. Ohne die Schwärze zu beachten, die sich vor ihr wie eine Welle aufbäumte, schritt sie voran, stand mit gespreizten Beinen über ihrem Vater und stieß einen herausfordernden, ungläubigen Schrei aus:


  »NEIN!«


  Die Dunkelheit hielt vor ihr an, eine Flut, die ihr fast bis zur Hüfte reichte. Dann begann sie sich langsam zusammenzuziehen und zu einer Säule zu konzentrieren, zu einem Pfeiler aus Finsternis, der sie überragte. Er fing langsam an, sich zu drehen, als wäre in seinem Inneren ein Strudel.


  Jake war, wo er lag, jenseits von Schmerzen; er schien von seinem Körper losgelöst. Er beobachtete die Dunkelheit, die vor Helen aufstieg, bis sie eine Säule war, die sie überragte und mit schrecklicher, langsamer Macht zu rotieren begann. Aus ihrem Mittelteil schössen dünne, peitschenförmige Spiralen vor wie zupackende Ranken – dann verließ ihn seine Sehkraft. Einen Augenblick konnte er sie noch wahrnehmen mit ihren ausgestreckten Armen, allein und herausfordernd, im nächsten wurden seine Augen durch ein brennendes Licht geblendet und alles blieb dunkel.


  Pounce in seinem Kreis verspürte einen mächtigen Anflug von Freude, als er den Jungen niederwarf und sich dann umwandte, um das Mädchen auszulöschen. Die siedende Dunkelheit war eine Verkörperung seines Willens, die auf Helen zueilte, um sie zu verschlingen; schon wanden sich ihre Ranken um Helens Füße. Er drängte die Dunkelheit mit seinen Händen hoch zu einem Pfeiler, und als der sich erhob, spürte Pounce einen Vorgeschmack der Macht, die bald ihm gehören würde, wenn er endlich das Geheimnis des Alchemisten erfahren hätte.


  Dunkel und schlangengleich stand die Säule in bedrohlicher Drehung vor dem Mädchen und kringelte ihre endlose Spirale zur Decke hoch; dann bog sie sich langsam, langsam zu ihr hinab.


  Dies ist der Tod, dachte Helen. Es ist nicht das, was ich erwartet habe. Sie hatte keine Angst; es war, als schwämme sie auf einer plötzlichen Flut von Wärme.


  Ich bin erblindet, dachte Jake. Aber es ist überhaupt nicht dunkel, es ist blendend hell, als ob man in die Sonne blickt. Oder auf eine Kette von Bergen, Schicht für Schicht in Licht aufgelöst, die für immer nach hinten marschieren, Reihe auf Reihe wie Soldaten. Oder auf eine Menschenmenge, eine riesige Anzahl, unmöglich zu zählen, und mit solchen Gesichtern: so wild, so strahlend, so freudig. Gesichter, die er zu kennen schien: Dante, Thomas von Aquin und in der Mitte, ganz vorn – war das nicht Helen?


  Pounce beobachtete verständnislos, wie sich die Wände hinter dem Mädchen auflösten und eine Menge Menschen enthüllten, eine mächtige Heerschar, hell und schrecklich, die sich ausdehnte, soweit das Auge blicken konnte. Vor ihnen sah er die Dunkelheit wanken, plötzlich verwirrt, wie eine Rauchsäule in dem Augenblick, bevor sie von einem Windstoß klarer Luft weggeblasen wird. Er lachte ungläubig und dachte: Sie haben mich belogen, sie haben mir gesagt, da wäre sonst nichts. Und als die Erkenntnis ihn traf, spürte er eine gewaltige Flut von Erleichterung, als hätte sich selbst jetzt noch eine Tür, die er für immer verschlossen wähnte, vor ihm geöffnet, und dass er nur hindurchgehen müsste, um unversehrt davonzukommen. Eine Zeile aus Marlowes Doctor Faustus kam ihm in den Sinn:


  Zu meinem Gott will springen ich hinauf –

  Wer will mich ziehen dann hinab?


  Und er trat aus dem Kreis, um sich der glänzenden Heerschar anzuschließen. Aber ganz plötzlich verschwanden die Erscheinung und auch das Licht. Hoch über ihm ragte die große, schwarze Säule auf, und als er flehend zu ihren Füßen kniete, kippte sie in einer langsamen Kaskade um, in einer alles verschlingenden Lawine von Finsternis.


  19

  Der Schotten im Garten

  


  Die Luft war getränkt mit dem schweren Duft der Blumen. Pfauen stolzierten in der flimmernden Hitze, fächerten ihre großartigen Schwänze auf, das Blaugrün ihrer Kehlen juwelengleich in der Sonne. Auf beiden Seiten des grünen Rasens türmten sich Massen von Blumen, blaue und gelbe und rote; alte Rosensorten, cremefarben und pink; blauer Rittersporn, Iris, Lupinen und spät blühende Klematis; im Schmetterlingsflieder wimmelte es von Schmetterlingen. Bienen nahmen ihre geheimen Wege von Blüte zu Blüte, schwer beladen mit Nektar. Eine Katze rollte sich berauscht in einem Bett von purpurroten Pflanzen.


  Das ist das Paradies, dachte Helen verträumt. Paradies: ein Garten. Der Garten Eden. Wo ist dann der Baum der Erkenntnis?, überlegte sie. Zwei Bäume sollten es sein, der Baum der Erkenntnis und der Baum des Lebens, in der Mitte des Gartens. Der einzige Baum in diesem Garten war eine italienische Zypresse am entfernten Ende. Dunkel und verjüngt zulaufend schlug sie eine merkwürdig ernste Note an inmitten des Überschwangs von Farben, ein mahnender Finger, erhoben, um zu warnen oder zu verbieten, dichtes Schwarz vor dem makellos saphirblauen Himmel.


  Sie wandte sich um und erblickte eine in blendendes Weiß gekleidete Gestalt, einen Engel. Als sie genauer hinsah, löste sich die Erscheinung auf in ihren Vater, der ein Silbertablett mit zwei großen Gläsern trug, jedes mit einer Limettenscheibe garniert, leise klirrten Eiswürfel gegen das Glas.


  »Bist du also wach?«, fragte er. »Du hast geschlummert.«


  »Vielleicht tue ich das immer noch«, meinte Helen. »Dies ist zu schön, um wahr zu sein; es muss ein Traum sein.«


  Sie deutete mit einer trägen Handbewegung auf den Garten. Ihr Vater schlürfte seinen Drink und machte ein anerkennendes Gesicht.


  »Kommt mir ziemlich real vor«, sagte er.


  »Aber dich könnte ich auch träumen«, meinte Helen.


  Er überraschte sie damit, dass er in Gesang ausbrach: »Fröhlich, fröhlich, fröhlich, das Leben ist bloß ein Traum!«


  »Das hast du mir immer vorgesungen, als ich klein war.«


  Sie setzte sich auf in den Kissen und hielt die Hand über die Augen gegen die blendende Sonne.


  »Ich habe immer verstanden, ›das Leben ist Bio sein Traum‹. Und hab mich immer gefragt, wer wohl Bio sein soll.«


  »Das hat dir deine Mutter erzählt«, meinte ihr Vater lächelnd.


  Helen nahm einen Schluck aus ihrem Glas und erinnerte sich.


  »Weißt du, ich habe gedacht, ich sehe sie. Ich glaube, ich muss geträumt haben. Sie war hier im Garten und hat sich an dem Blumenbeet hingekniet, als wäre sie ein Gärtner.«


  Ihr Vater lächelte; seine Augen hatten einen abwesenden Ausdruck, als sähe er sie auch zwischen den Rosen und dem Rittersporn.


  »Wer weiß, was noch alles geschehen kann?«, meinte er.


  Ja, was?, dachte Helen. Es fühlte sich wirklich so an, als ob an diesem verzauberten Ort alles passieren könnte – und so viel war bereits geschehen.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wie sie aus dem Haus in Frankreich gebracht worden war, und ihre Erinnerungen an das, was sich dort ereignet hatte, waren so merkwürdig, dass sie sich fragte, ob man ihr danach im Krankenhaus Morphium oder etwas anderes gegeben hätte und sie sich alles nur einbildete.


  Aber dann hatte man ihr die Zeitungen gezeigt. Das Foto auf der Titelseite musste von einem Hubschrauber aus aufgenommen worden sein; zu sehen war alles, was von der Villa Ruggiero übrig geblieben war. Sie sah aus, als wäre jemand mit einer riesigen Dampfwalze darübergefahren. Es gab da eine Art Graben, der sich von der Vorderfront bis nach hinten erstreckte. Die Umrisse des Hauses waren noch zu erkennen, es schien in sich selbst zusammengefallen, implodiert. Der Bericht sagte, das Gebäude schiene in den Boden hinabgezogen; er sprach von Steinen, die im Zentrum zu Glas geschmolzen seien, zusammengebacken in eine feste Masse. Es gab eine fantasievolle Spekulation über unterirdische Höhlen mit Erdgas, das sich entzündet hätte, aber es war offensichtlich, dass niemand eine wirkliche Erklärung anzubieten hatte.


  Die Zerstörung war so vollständig, dass es unmöglich schien, jemand hätte darin überleben können; trotzdem waren Helen und ihr Vater praktisch unverletzt, wenngleich er an Flüssigkeitsmangel litt und Spuren von Folter durch Ludovic zeigte. Nur Jake hatte mit einem gebrochenen Arm eine ernsthafte Verletzung. Es gab keine Spuren von sonst irgendjemandem, obwohl der schwarze Mercedes, der in der Nähe geparkt war, auf einen gewissen Aurelian Pounce zugelassen war, den die Behörden wegen des gestohlenen Gemäldes suchten, das in dem Auto gefunden wurde.


  Und das war alles. Jake, Helen und ihr Vater hatten ein paar Tage in einem französischen Krankenhaus verbracht und eine kurze Berühmtheit in der örtlichen Presse erlangt. Helen und Jake mit seinem Arm in Gips waren als »englische Touristen« beschrieben worden, »die Glück gehabt hatten«, eine Falschdarstellung, die sie amüsierte und Jake wütend machte. Ihr Vater hatte sich von der Öffentlichkeit ferngehalten, desgleichen Stephen Langton, der eine Menge Arbeit hinter den Kulissen geleistet hatte, um alle zu beruhigen, insbesondere Jakes Eltern. Und nun befand sie sich hier in seinem Garten von Silk House und wartete, dass Jake kam.


  Stephen Langton holte ihn mit seinem Daimler Continental aus Glasgow; jeden Augenblick müssten sie jetzt eintreffen. Es war ein paar Wochen her, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Sie fragte sich, worüber sie miteinander reden würden.


  Im Krankenhaus in Frankreich hatten sie allen anderen erzählt, dass sie keine klare Erinnerung an das hätten, was passiert war, was auch ohne Weiteres akzeptiert wurde. Die Ärzte nickten verständnisvoll und sprachen von Gehirnerschütterung.


  Und wenn sie allein gewesen waren, hatten sie plötzlich davor zurückgescheut, über das zu sprechen, woran sie sich tatsächlich erinnerten. Vielleicht hatte das daran gelegen, dass alles noch zu frisch gewesen war; oder vielleicht, dachte Helen jetzt, hatte auch keiner gewollt, dass er seine eigenen Erinnerungen für wahr halten musste. Solange sie keinen Versuch machten, sich gegenseitig ihre Geschichten zu bestätigen, hielten sie die Möglichkeit offen, dass alles schließlich doch nur Einbildung war, die Folge von einer Gehirnerschütterung oder von Medikamenten. Und vielleicht war das ja auch das Vernünftigste: abschließen, herunterspielen und schließlich vergessen.


  Sie hatte tatsächlich das Gefühl, dass sie an etwas Wunderbarem teilgenommen hatte, aber das hatte nichts zu tun mit dem, was in dem Haus passiert war. Es war die Vereinbarung, die sie auf dem Rücksitz des Autos getroffen hatte, als sie durch Frankreich gefahren waren – mit sich selbst? Mit Gott? –, dass sie jedes Interesse an dem Geheimnis des Alchemisten aufgeben würde, wenn sie nur ihren Vater zurückhaben könnte, gesund und wohlbehalten.


  Dieser Wunsch war in Erfüllung gegangen, ihr Vater war ihr zurückgegeben worden, entgegen allen Befürchtungen. Denn tief in ihrem Inneren, seit dem Augenblick, als ihr klar geworden war, dass seine Wohnung in London leer war, hatte sie befürchtet, dass er tot sein könnte. Und im Tausch für ihren Vater war das Geheimnis des Alchemisten angenommen worden; für immer war es für die Welt verloren, geschmolzen im Schutt von Ruggieros Haus.


  Was hätte es denn sein können? Das war eine Quelle endloser Spekulationen – das war es, worüber sie mit Jake sprechen konnte! Stell dir nur vor, dass es wirklich der Stein der Weisen war, was hätten sie damit tun können? Es war erstaunlich, nur daran zu denken, dass sie ihn fast in der Hand gehabt hatten, aber wenn sie ihren Vater betrachtete, wie er auf dem Liegestuhl ausgestreckt lag, eine Hand hinter dem Kopf, ein großes Glas an die Lippen geneigt, dann konnte sie den Verlust nicht bedauern.


  Sie hörte ein entferntes Knirschen von Kies, das schwere Zuklappen von Autotüren, den Klang sich nähernder Stimmen. Jake und Langton kamen um die Seite des Hauses herum. Sie sah, dass Jake seine Armschlinge abgelegt hatte; der schwere Gipsverband war durch einen leichteren ersetzt worden, der in grüne Gaze gehüllt war. Er lächelte sie an, ein wenig verlegen, dachte Helen. Aber schließlich hatten sie sich kaum eine Woche lang gekannt, und das auch noch im Ausland und unter außergewöhnlichen Umständen. In den zwei Wochen danach war er wieder in der alltäglichen Wirklichkeit gewesen, in seiner Familie und unter Freunden.


  Sie begann sich zu fragen, ob die Freundschaft, die sie verband, den Alltag überdauern könnte und, worauf es mehr ankam, eine Trennung; denn welche Möglichkeiten, sich zu treffen, würden sie schon haben, wenn sie in der Schweiz war und er in Glasgow? Natürlich würden sie sich schreiben – aber wie oft? Und wie lange würden sie das aufrechterhalten?


  Langton beschäftigte sich damit, mit viel altmodischer Galanterie den Gastgeber zu spielen, besonders gegenüber Helen. Er ist ziemlich hingerissen von mir, grübelte sie und fragte sich, was er von der Wendung hielt, die sein Leben genommen hatte, als in sein bequemes vorheriges Dasein zwei Kinder eingebrochen waren, die ihn in ein unglaubliches Abenteuer hineingezogen hatten. Sie hatte den Eindruck, dass er das ziemlich genoss. Jedenfalls war er sehr viel lebhafter, lebenslustiger als der träge alte Herr, der ihnen an jenem Tag in der Auffahrt gegenübergestanden hatte.


  »Champagner, darauf bestehe ich, Gerald. Wir müssen die jungen Leute von ihrer üblen Abhängigkeit von ekelhaften, zuckersüßen Softdrinks entwöhnen. Mit denen kann man das Leben nicht genießen, egal was die Reklameleute uns erzählen wollen.«


  Er eilte davon, sang dabei isolierte Fetzen aus La vie en rose.


  Ihr Vater lächelte wissend.


  »Er ist ein interessanter Mann, wir haben uns über allerhand unterhalten. Er ist sehr von dir eingenommen, weißt du.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Aber ihr Vater war bereits außer Hörweite im Haus. Sie wandte sich Jake zu, der immer noch dastand, ein wenig gedankenverloren, und den Garten betrachtete.


  »Hi!«


  »Hi! Wie geht’s dir?«


  »Gut. Was macht der Arm?«


  Er hielt ihn ihr zur Inspektion hin.


  »Neuer Gips, wie ich sehe.«


  »Ja, viel besser als der andere, aber es ist immer noch mörderisch, wenn es darunter juckt.«


  »Glaub ich gerne.«


  Eine Weile betrachteten sie schweigend den Garten.


  »Fantastischer Garten«, meinte Jake.


  »Nicht wahr?«


  »Toll, diese Pfauen.«


  Wieder Schweigen. Helen überlegte, was sie sagen könnte. Dann kam Langton mit einem Tablett zurück.


  »Champagner, geräucherter Lachs und Kaviar«, verkündete er strahlend und setzte alles auf den Tisch.


  Er verteilte die hohen Kelche mit hellgolden perlender Flüssigkeit. Helens Vater erschien mit silbernen Eisbehältern voller Nachschub.


  »In den Schatten, denke ich, dahin, Gerald. Hier ist dein Glas.«


  Jetzt standen sie alle; unterhalb der munteren Oberfläche spürte Helen eine unterdrückte Anspannung. Ihr Vater und Stephen Langton tauschten Blicke wie schuldige Schuljungen. Langton hob sein Glas.


  »Ein Toast!«, sagte er überschwänglich. »Auf das Leben!«


  Sie hoben ihre Gläser, murmelten verlegen eine Antwort und schlürften den Champagner. Der war köstlich trocken und kühl; Helen spürte, wie die Perlen sie mit Heiterkeit erfüllten. Wieder hielt Langton sein Glas hoch.


  »Und auf meinen neuen Partner, Kurator meiner Sammlungen und allgemeines Faktotum.«


  Helen schaute ihren Vater an, der breit grinste, aber gleichzeitig versuchte, bescheiden und unwürdig zu erscheinen. Helen spürte, wie sich ihr Gesicht als Abbild seines Grinsens in die Breite zog. Wer weiß wirklich, was noch alles geschehen könnte?, dachte sie und trank auf die Gesundheit ihres Vaters.


  »Gerald wird natürlich hier in Silk House bleiben«, sagte Langton. »Was mich zu meinem letzten Trinkspruch bringt: Auf euch beide jungen Leute: Ihr seid eingeladen, auf Besuch zu kommen, sooft ihr könnt. Ihr werdet hier immer willkommen sein.«


  Man erhob die Gläser auf sie; Jake und Helen tranken sich gegenseitig zu, wechselten Blicke und lächelten. Helen hatte fast Angst, daran zu denken, wie glücklich sie war, als wäre es eine schöne Seifenblase, die verschwinden könnte, wenn sie sie berührte. Die Luft schien zu vibrieren vor Möglichkeiten, vor allen möglichen Dingen, über die nachzudenken sie jetzt aufschieben konnte um des Vergnügens willen, sie später eins nach dem anderen zu überdenken. Mit einem umfassenden Blick nahm sie den herrlichen Garten wahr und das großartige Haus, dann hob wiederum sie das Glas: »Und auf Mr. Langton, weil er dies alles möglich gemacht hat!«


  »Hört! Hört!«, sagte ihr Vater.


  »Cheers!«, rief Jake.


  Langton neigte anerkennend den Kopf, dann strahlte er sie alle an. Mit einem leichten Nicken wandte er sich an Helens Vater.


  »Und nun, denke ich, Gerald, la pièce de résistance.«


  Ihr Vater schlüpfte zurück ins Haus; Langton beschäftigte sich damit, eine weitere Flasche Champagner zu öffnen.


  »Trinkt aus! Trinkt aus!«, ermunterte er sie, kam herüber und füllte erneut ihre Gläser. Helen fragte sich, ob er nicht ein wenig beschwipst war: Er sprudelte über vor guter Laune, seine Augen funkelten und seine Lippen zuckten, als müsste er sich zurückhalten, laut zu lachen.


  Sie hatten sich zu einem Halbkreis gefunden, offen zu den Fenstertüren, wie eine Empfangsgruppe, die darauf wartete, Gerald De Havilland zu begrüßen.


  »Mie-jock!«


  Hinter ihnen stieß ein Pfau seinen überraschenden Schrei aus. Ihr Vater trat ins Sonnenlicht.


  Er trug ein Bündel, das in einen dunklen Stoff eingewickelt war. Er hielt es vor sich, als wäre es ein weihevoller, verehrungswürdiger Gegenstand. Helen spürte, wie ihr langsam ein Kälteschauer über den Rücken lief, eine finstere Vorahnung schnürte ihr das Herz ab.


  Langton redete; ihr Vater hatte das Bündel auf den Tisch gelegt und wickelte es aus.


  »Ihr müsst wissen, der Pfeiler war geborsten, ich nehme an, weil er hohl war.«


  Nein, dies ist ein Albtraum, dachte Helen. Ich will, dass er aufhört.


  »Es war die Tat eines Augenblicks, hineinzulangen in der Dunkelheit und dem Durcheinander. Ich hatte natürlich keine Ahnung, ob ihr oder sonst jemand dort schon nachgeschaut hatte.«


  Die Tat eines Augenblicks. Helen überfiel plötzlich eine lebhafte Erinnerung an Jake, der neben dem Pfeiler gestürzt war, der am nächsten bei der Tür stand. War Stephen Langton an ihm vorbeigegangen in seinem Eifer, das Geheimnis zu finden?


  »Aus dem bemerkenswerten Zustand der Verpackung schließen wir, dass der Pfeiler auf irgendeine Weise versiegelt war, wenngleich natürlich auch das Tuch mit irgendetwas imprägniert gewesen sein kann.«


  Ihr Vater wickelte es jetzt aus und zum Vorschein kam eine merkwürdige Anordnung von Metallgegenständen, die in der Sonne funkelten: Sie sahen mehr als alles andere wie die Innereien einer alten Uhr aus.


  »Das Metall ist völlig unversehrt – wenn man genau hinsieht, sind viele Oberflächen mit feinen Gravuren versehen.«


  »Cool!«, meinte Jake und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Es sollte nicht allzu schwierig sein, das wieder zusammenzusetzen. Ich habe mir gedacht, dass Gerald und ich das zu unserem ersten gemeinsamen Projekt machen könnten. Ihr natürlich auch, da ihr es wart, die es entdeckt habt!«


  »Cool!«, wiederholte Jake. »Was hältst du davon, Helen?«


  Aber Helen war nicht mehr da; sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und ging steif den Garten entlang. In den Augen hatte sie Tränen, innerlich wütete sie. Warum musste er das tun? Es war alles so gut gewesen, so perfekt, bis vor einem Augenblick; warum konnte es nicht so bleiben? Sie waren frei, sie hatten sich befreit, waren durchgekommen gegen alle Widerstände, wie ein Dorf, das wunderbarerweise von der Pest verschont geblieben war – und dann kam ihr Vater mit diesem schrecklichen Bündel daher, wie der Fremdling, der, ohne es zu wissen, den tödlich infizierten Stoffballen mitbringt.


  In ihr war noch immer die Überzeugung, dass sie irgendwie das Geheimnis des Alchemisten gegen das Leben ihres Vaters eingetauscht hatte und dass, wenn er sich wieder damit einließ, das Tauschgeschäft widerrufen würde. Sie wollte zurückkehren und sie beschwören: Nein, fasst es nicht an, legt es zurück, ich habe ein Versprechen gegeben, versteht ihr nicht …


  Helen war jetzt am Ende des Gartens angelangt; die italienische Zypresse stand zwischen ihr und der Sonne, tintenschwarz und unheilschwanger. Sie drehte sich um. Der Schatten des Baums schuf einen dunklen Pfad über den hellen Rasen fast bis zum Rand der Terrasse, auf der die drei saßen und angestrengt über dem grübelten, was auf dem Tisch lag. Sie befanden sich noch im Sonnenlicht, der Schatten hatte sie noch nicht erreicht, aber Helen wusste mit Trauer im Herzen, dass das nur eine Frage der Zeit war.


  ENDE


  (für den Augenblick)
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  John Ward

  Der Kristall des Kummers

  Das Schicksal des Kristalls: Band 2

  978-3-8387-5803-9


  Das Abenteuer geht weiter mit der Suche nach einem rätselhaften Kristall!


  Nach ihrer Suche nach dem Geheimnis des Alchemisten führt das Schicksal Helen und Jake erneut zusammen. Die beiden Teenager kommen der Geschichte eines rätselhaften Steins auf die Spur, der offenbar viele Jahrhunderte völlig unbeschadet überstanden hat. Die gefährliche Suche führt Helen und Jake quer durch Europa, in Pariser Aktionshäuser und die fantastische Unterwelt von Istanbul. Aber leider sind die Freunde nicht allein auf der Suche nach dem Kristall …


  Ein abenteuerliches Mysterienspiel, über Tod und Leben, Liebe und Hass – und über eine Freundschaft fürs Leben.


  »Der Kristall des Kummers« ist der zweite Band der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.
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  John Ward

  Die Stadt der Qualen

  Das Schicksal des Kristalls: Band 3

  978-3-8387-5804-6


  Gibt es Rettung für Helen und Jake?


  Während Helen und Jake dem Geheimnis des Alchemisten auf der Spur sind, haben sie gemeinsam mit Helens Vater den Kristall des Kummers entdeckt. Doch nun finden sich die beiden Teenager in einem fremden Land im Jenseits wieder. Getrennt voneinander und ohne Erinnerung an das, was zuvor geschehen ist.

  Zwei seltsam vertraute Gestalten bitten Jake, ein geheimnisvolles Päckchen an Helen zu überbringen. Was aber hat der Auftrag zu bedeuten? Und wie soll Jake seine Freundin überhaupt finden? Unglaubliche Dinge geschehen. Nichts scheint in diesem Reich der Illusionen das darzustellen, was es vorgibt zu sein. Jakes Suche wird zu einer neuen atemberaubenden Abenteuerreise mit dem einzigen Ziel Helen zu retten … Doch will sie überhaupt gerettet werden?


  Ein fantastischer Roman über Liebe, Verzweiflung und Intrigen, über das Gute und Böse – voller Magie und Überraschungen!


  »Die Stadt der Qualen« ist der spektakuläre Abschluss der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.


  [image: Anzeige]


  Monica Davis

  Daniel Taylor – Plötzlich Dämon

  978-3-8387-4650-0


  Daniel, der als Außenseiter an der Highschool nicht viel zu lachen hat, entdeckt plötzlich Gefühle für seine attraktive Klassenkameradin Vanessa. Und als ob das nicht bereits verwirrend genug wäre, geschehen auf einmal seltsame Dinge in seinem Leben.


  Seine Welt steht kopf, als er von seiner wahren Herkunft erfährt. Daniel wird von den Schatten eines dunklen Erbes eingeholt - ein Erbe, das ihm die Tür zu einer anderen Welt öffnet, der Welt der Dämonen …


  Die Geschichte um Daniel Taylor ist bereits als digitaler Roman in drei Teilen erschienen (Daniel Taylor und das dunkle Erbe, Daniel Taylor zwischen zwei Welten, Daniel Taylor und das magische Zepter). Mit dem Collector’s Pack, Daniel Taylor »Plötzlich Dämon«, erhalten Sie nun alle drei Teile in einem E-Book. Die dämonische Trilogie ist zudem als Audio-Download erhältlich.


  »Die Stadt der Qualen« ist der spektakuläre Abschluss der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.
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